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Vorwort 

Ein  Land  dem  öffentlichen  Interesse  näher  zu  bringen, 
das  niit  der  Geschichte  unseres  Vaterlandes  seit  mehr  als  drei- 
hundert Jahren  verbunden  ist,  uns  nahe  liegt,  dessen  Volk 
uns  freundlich  gesinnt  ist,  aber  doch  bis  heute  der  Allgemein- 
heit so  unbekannt  blieb,  obwohl  es  unserem  Handel  und  unserer 
Industrie  ein  weites  Feld  bietet,  ist  der  Zweck  dieser  Schrift. 

Keine  umfassende  Schilderung  soll  es  sein,  sondern  der 
Wichtigkeit  des  Augenblickes  entsprechend  will  der  Verfasser 
auf  markanteste  ^lomente  hinweisen,  die  für  unser  Verhältnis 
zu  Albanien  von  Bedeutung  sind. 

Die  ethnographischen  und  landschaftlichen  Beschreibungen 
finden  durch  photographische  Aufnahmen  des  Herrn  Majors 
Spaits  eine  wertvolle  Ergänzung,  für  deren  freundliche 
Ueberlassung  ich  verbindlichst  danke. 

W  i  e  n,  im  Jänner  1913. 

Der  Verfasser 


Geschichtliches 

Leber  die  Abstammung  der  Albaneseii  wurde  viel  ge- 
schrieben. Sie  dürften  in  prähistorischen  Zeiten  aus  dem  Kau- 
kasus über  Mazedonien  in  ihre  heutige  Heimat  gekommen 
sein  —  eine  gewisse  AehnHchkeit  mit  den  Bergvölkern  der 
Gushine  könnte  diese  Annalime  bestärken.  Andere  Forscher 
nehmen  an,  daß  sie  ein  autochthones  Urvolk,  u.  zw.  Nach- 
kommen der  alten  Pelasger,  sind.  Sicher  ist,  daß  schon  Ptole- 
mäus  von  freien  Stämmen  spricht,  die  um  Albanopolis  (Elbas- 
san)  wohnen  und  daß  die  Albanesen  weder  mit  Slawen  noch  mit 
Hellenen  verwandt  sind.  Sie  unterscheiden  sich  jedoch  nicht 
nur  durch  ihre  Herkunft,  sondern  namentlich  dadurch  von  den 
übrigen  Balkanvölkern,  daß  sie  ihre  Rasse,  Sprache  und  ihren 
Typus  im  großen  Völkergewirre  der  Hämusländer  bis  heute  rein 
und  unvermischt  bewahrt  haben. 

Wie  man  Geschichte  überhaupt  nur  mit  Hilfe  der  Land- 
karte studieren  soll,  da  die  geographischen  Omndlagen  die 
einzig  unveränderlichen  Gesetze  für  die  Völkerbewegungen  aller 
Zeiten  sind,  so  ist  es  auch  hier  nötig,  mit  einigen  Worten 
auf  die  geographische  Gestaltung  der  Balkanhalbinsel  hinzu- 
weisen, da  die  Geschichte  der  Balkanvölker  mit  dieser  im 
<  iigsten  Zusammenhange  steht. 

Die  Balkanhalbinsel  war  seit  den  Römerzeiten  das  End- 
ziel aller  großen  Invasionen  nordischer  und  asiatischer  Völker. 

Auf  der  breiten  Völkerstraße,  die  zu  Zeiten  Kaisers 
Tiberius  von  Singidunum  (Belgrad)  nach  Byzanz  gebaut  wurde, 
sind  Westgoten,  Hunnen,  Ostgoten  und  Avaren  gewandert. 
Meist  war  es  die  alte  Römerstraße,  die  ganz  oder  teilweise 
bei  diesen  Verheenmgszügen  benutzt  wurde,  seltener  kamen 
die  Völkermassen  über  die  Dobrutscha,  wie  zum  Beispiel  die 
Bulgaren.  Immer  aber  waren  es  die  zentralen  und  östlichen 
Teile  der  Halbinsel,  die  unter  diesen  Raubzügen  und  Völker- 
wandenmgen  zu  leiden  hatten.  Selbst  die  slawische  Einwan- 
derung, die  sich  noch  am  weitesten  gegen  Westen  und  Süden 
erstreckte,  ließ  das  mächtige  Gebirgsmassiv  an  der  mittleren 
Adria  unberührt  —  zum  mindesten  konnte  sich  das  serbische 
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Element  dort  niemals  dauernd  festsetzen.  Während  sich  so 
in  den  Ebenen  und  den  zugänglicheren  Bergländern  des  Bal- 
kans im  Laufe  der  Jahrhunderte  ein  Rassengemische  bildete, 
in  dem  die  autochthonen  Illyrier  durch  lateinischen,  griechi- 
schen, slawischen  Einfluß  und  durch  ihre  Berühnmg  mit  den 
verschiedenen  Durchzugsvölkern  ihren  ursprünglichen  Cha- 
rakter längst  verloren  hatten,  bewahrte  das  Hochgebirge  seine 
Völker  vor  der  Verschmelzung  mit  fremden  Elementen.  Das 
Rodopegebirge  mit  seinen  Pomaken,  die  Höhen  des  Olymps, 
vor  allem  aber  die  Hochländer  Albaniens  und  Montenegros 
zeigen  uns  noch  heute  Volkstypen,  die  sowohl  von  der  großen 
Nationaiitäteinvermengung,  die  sich  vom  siebenten  bis  zum 
vierzehnten  Jahrhundert  am  Balkan  vollzog,  als  auch  später 
von  der  osmanischen  Hochflut  verschont  blieben. 

Geschichtliches  wissen  wir  über  Albanien  verhältnismäßig 
wenig.  Aufzeichnungen,  historische  Denkmäler  und  Geschichts- 
schreiber hat  es  in  diesem  Lande  nie  gegeben.  Das  spärlich 
Bekannte  ist  uns  durch  seine  Nachbarvölker  erhalten  ge- 
blieben, am  zuverlässigsten  durch  römische,  griechische  und 
venezianische  Historiker. 

Bis  zum  Jahre  395  n.  Chr.  finden  wir  Albanien  als  rö- 
mische, später  als  byzantinische  Provinzen  aufgeteilt.  Nord- 
albanien war  die  byzantinische  Provinz  Prävalis,  Mittel-  und 
Südalbanien  werden  schon  zu  jener  Zeit  Epirus  genannt.  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  statten  die  Goten  Albanien  einen 
kurzen  Besuch  ab.  Die  bewegten  Zeiten  in  diesen  Gebieten 
l)eginnen  aber  erst  mit  der  Einwanderung  der  Slawen.  Des 
Anklanges  an  die  Gegenwart  halber  wollen  wir  den  Serbenzug 
vom  Jahre  545  erwähnen :  er  geht  von  Widdin  aus  über  Naissus 
(Nisch),  Skoplia,  sodann  über  Albanien  nach  Dyrrachium  (Du- 
razzo). 

Dieses  Durazzo  spielt  in  der  weiteren  Geschichte  eine 
l)edeutende  Rolle,  wie  es  sich  überhaupt  in  allen  späteren 
Kämpfen  hauptsächlich  um  den  Besitz  der  Küste  handelt  — • 
genügender  Beweis  für  deren  Wert. 

Die  ersten,  die  den  Byzantinern  hier  den  Rang  streitig 
machen,  sind  die  Bulgaren.  König  Simeon  (914 — 927)  nimmt 
den  Küstenstrich  gegenüber  Corfu,  Samuel  (986 — 989)  erobert 
Durazzo  und  Avloria  (Valona).  Dänin  ziehen  unter  Basileus 
1018  wieder  die  Byzantiner  ein.    Der  Normannen- Condottiero 
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Guiscard  erobert  Durazzo  (1082).  und  den  ganzen  Epiras.  Noch 
einmal,  unter  Bodin,  1110,  kommen  die  Serben  nach  Durazzo, 
werden  aber  vom  Byzantinerkaiser  Manuel  Komnenos  ver- 
trieben und  bleiben  von  da  an  in  Raszien  (dem  heutigen 
Sandschak  von  Novibazar),  wo  der  Groß  -  Zupan  Stefan  Ne- 
manja  1189  das  serbische  Königreich  gründet. 

Xemanja  II.  dehnt  das  Reich  über  das  Amselfeld  aus, 
läßt  sich  1221  in  Pristina  zum  König  von  Raszien  und  Serbien 
krönen,  Duschan  der  Mächtige  nennt  sich  Kaiser  und  schiebt 
die  Grenzen  des  Reiches  weit  gegen  Süden  über  Ipek,  Dja- 
kova  und  Prizren  vor.  Hiemit  wäre  das  Entstehen  des  soge- 
nannten altserbischen  Reiches  skizziert,  das  mit  der  Schlacht 
am  Amselfelde  1389,  nach  kamn  zweihundertjährigem  Bestände, 
in  Brüche  ging,  heute  aber  wieder  die  Basis  für  Serbiens  „histo- 
storische  Rechtsansprüche"  bildet.  IVirgends  haben  aber  histo- 
rische Ansprüche  so  wenig  Berechtigung    als  eben  am  Balkan! 

Vor  allem  ist  die  Geschichte  der  Balkanvölker  eine  recht 
lückenhafte.  Mit  der  Osmanenherrschaft  breitet  sich  über  die 
Rajahvölker  ein  historisches  Dunkel ;  Aufzeichnungen,  denkwür- 
dige Bauten,  kurzum  alle  Erimienuigen  an  die  früheren  Zeiten, 
werden  von  den  Türken  systematisch  vernichtet,  so  daß  selbst 
der  gewissenhatte  Forscher  in  seinem  Quellenstudium  Wahr- 
heit und  Dichtung  schwer  unterscheiden  kann.  Außerdem  gibt 
es  aber  am  ganzen  Balkan  kaum  ein  Fleckchen  Erde,  das  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  nicht  dreien  oder  mehreren  Nationen 
angehört  hätte!  Kehren  wir  zum  Beispiel  zur  albanesischen 
Küste  zurück:  da  finden  wir  nach  den  Byzantinern  wieder 
einen  Johann  Angelo  als  Herzog  von  Patras  und  Durazzo; 
1304  wird  dieser  Hafen  von  Philipp  von  Tarent  erworben,  die 
bosnischen  Könige  dehnen  ihr  Reich  zeitweise  bis  zur  Adria 
aus,  dann  sind  es  wieder  die  Söldner  Ludwigs  von  Navarra, 
die  in  Durazzo  und  im  Epirus  hausen. 

In  welchem  Verhältnisse  die  Albanesen  zu  all  diesen 
lundringlingen  standen,  läßt  sich  heute  kaum  mehr  bestimmen. 
Mit  den  Serben  scheint  sie  anfänglich  eine  Art  Konföderation 
verbunden  zu  haben. 

Als  die  Serben  jedoch  —  auf  byzantinische  Hilfe  an- 
-<  wiesen  —  im  Jahre  1288  vom  katholischen  zum  orthodoxen 
(ilauben  übertraten,  die  Albanesen  dagegen  —  näher  zu  Rom 
—   Katholiken   blieben,   beginnt  sich  jene  gegenseitige  Abnei- 
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gung  der  beiden  Völker  zu  zeigen,  die  sie  später  und  bis  auf 
den  heutigen  Tag  voneinander  trennt;  daß  hiebei  auch  wirt- 
schaftliche Momente  mitspielen,  die  dann  zum  Hauptgrunde 
des  unversöhnlichen  Hasses  wurden,  ist  selbstverstämdlich. 

Ein  albanesisches  Reich  finden  wir  in  der  Geschichte  ge- 
nauer umgrenzt  erst  um  das  Jahr  1356,  als  das  Geschlecht 
der  Balscha  die  Gebiete  des  heutigen  Montenegros  und  Nord- 


Skenderbeg  Kastriota. 


albaniens  vereint.  Unter  den  Nachkommen  Balschas  I.  kommen 
noch  Berat  und  Valona  unter  die  Herrschaft  dieser  Familie, 
Balscha  H.  erstürmt  1385  Durazzo,  dessen  Herzogstitel  er  an- 
nimmt —  Albanien  ist  auf  dem  besten  Wege,  die  Hauptmacht  a,n 
der  mittleren  Adria  zu  werden  —  doch  schon  sendet  Murad  I. 
den  Beglerbey  von  Rumelien  mit  40.000  (?)  Türken  nach 
Albanien !  So  wie  das  Serbenreich  auf  dem  Amselfelde,  findet 
das  Albanerreich  in  der  Schlacht  auf  der  Ebene  von  Savra, 
nächst  Berat  (1385?)  sein  frühes  Ende  —  nur  mit  dem  bedeuten- 
den Unterschiede,  daß  das  albanesische  Volk  selbst  in  seinen 
Bergen  frei"  und   unbezwungen  bleibt,   ja  daß  es  bald  darauf 
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unter  seinem  Nationalhelden  Georg  Kastriota  Skenderbeg  mili- 
tärisch und  politisch  geeint,  den  Osmanen  die  Stirn  bieten 
konnte,  uni  so  mehr,  da  es  an  den  Czernagorzen  im  Kampfe 
gegen  den  Halbmond  tapfere  Bundesgenossen  fand. 

Die  Glanzepoche  Albaniens  fällt  in  die  Zeit  Georg  Sken- 
derbegs,  um  dessen  Gestalt  sich  naturgemäß-  ein  Mythenkranz 
gewoben  hat.  Die  Besitzungen  der  Familie  Kastriota  lagen  in 
der  Matja  (südlich  der  Mirditä)  und  in  Dibra.  Georgs  Vater 
soll  1410  von  Evrenos  Pascha  besiegt  worden  sein  und  den 
jungen  Georg  als  Geisel  nach  Konstantinopel  gegeben  haben. 
Tatsache  ist,  daß  Georg  Kastriota  bis  zu  seinem  40.  Jahre 
Mohammedaner  war,  an  den  Feldzügen  des  Sultans  gegen  die 
Christen  teilnahm  und  1443  noch  gegen  Hunyady  kämpfte,  dami 
aber  in  seine  Heimat  zurückkehrte  und  Christ  wurde.  Seine 
erste  Waffentat  in  Albanien  war,  die  türkisch«  Garnison  von 
Kruja  (nordöstlich  von  Durazzo)  mit  seinen  Dibranern  nieder- 
zumetzeln und  seine  Stammländer  den  Türken  zu  entreißen. 
Mit  Hilfe  seines  Neffen  Hamza,  der  sich  gleichfalls  taufen 
ließ,  gelang  es  ihm  in  kurzier  Zeit  ganz  Südalbanien  zu  er- 
obern. Die  folgenden  Jahre  bringen  die  Kämpfe  zwischen 
Murad  II.  und  Skenderbeg,  der  1444  von  den  albanesischen 
Stammesführern  zum  Oberfeldherrn  gewählt  wurde  —  den 
Königstitel  hat  Kastriota  nicht  geführt,  was  für  den  demo- 
kratischen Sinn  des  albanesischen  Volkes  bezeichnend  ist. 

Im  Jahre  1444  schloß  sich  Skenderbeg  den  Serben  und 
Walachen  an,  die  unter  Hunyady  gegen  Varna  zogen,  kehrte 
jedoch,  als  er  von  der  Niederlage  des  christlichen  Heeres  bei 
V^arna  Kunde  erhielt,  bald  wieder  nach  Albanien  zurück. 

Außer  den  Türken  zählten  auch  die  Venezianer  zu  den 
Feinden  Skenderbegs,  schon  deshalb,  da  sie  aus  Gewinnsucht 
die  türkischen  Armeen  verproviantierten.  Dagegen  hatte  Sken- 
derbeig  am  Papste  Pius  .11.  einen  kräftigen  Untersitützer,  der 
ihn  mit  Geld  versah  und  auch  zum  Beitritte  in  die  Koalition 
der  christlichen  Mächte  gegen  die  Türkei  bewog. 

Nach  dem  Tode  Murad  II.  im  Jahre  1451  setzte  Moham- 
med II.  die  Feldzüge  gegen  Albanien  fort,  jedoch  mit  dem 
gleichen  Mißgeschick  wie  sein  Vorgänger;  sein  letzter  erfolg- 
loser Kriegszug  war  die  Belagerung  Durazzos  1466;  ebenso- 
wenig gelang  es  ihm  Kroja  einzunehmen.  Nach  Skenderbegs 
Tode,  am  17.  Jänner  1467,  wqirde  Kroja  von  den  Venezianern 
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genommen,  die  Küsienebene  und  die  Hafenstädte  fielen  teils 
den  Venezianern,  teils  den  Türken  in  die  Hände. 

Als  im  Jahre  1478  das  von  den  Venezianern  besetzte 
Skatari  nach  monatelanger  Verteidigung  Mohammeds  H.  unter- 
lag, wanderten  viele  Albanesen  nach  Süditalien  aus,  wo  sie 
noch  heute  eine  geschlossene  Ansiedlung  bilden.  Die  Miriditen 
stellten  sich  1492  unter  den  Schutz  Karl  Emanuels  von  Sa- 
voyen.  Die  ganze  weitere  Geschichte  Albaniens  ist  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Kämpfen  gegen  die  Türken  und  Monte- 


Montenegrinischer  Pjesmensänger. 


negriner,  oder  vereint  mit  Montenegrinern  gegen  die  Türken, 
Rebellionen  gegen  geldgierige  Paschas  usw.  Ruhe  hat  jedoch 
in  diesem  Lande  niemals  geherrscht! 

Interessant  in  diesen  Kämpfen  ist  das  Verhältnis  Mon- 
tenegros zu  Albanien. 

Die  Geschichte  der  Czernagora  —  Montenegros  —  die  so 
wie  jene  von  Altserbien  räumlich  mit  dem  Albanesentum  inein- 
andergreift, ist  kurz  folgende  :  Von  den  serbischen  Kämpfern,  die 
nach  der  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  davonkamen,  hatten  sich 
einige  Flüchtlinge  unter  einem  Anführer  Iwo  Czernoj  (das  heißt 
der  Schwarze  —  Geächtete,  Rebell)  in  den  Felswüsten  Monte- 
negros festgesetzt,  ihre  Nachkommen  nennen  sich  seitdem 
Czernag'orzen,  das  heißt  Söhne  der  schwarzen  Berge.  Iwo 
Czernoj  vermählte  sich  mit  der  Schwester  Skenderbegs,  was 
auf   ein   ursprünglich   freundschaftliches    Verhältnis    zwischen 


Montenegrinern  und  Albanesen  schließen  läßt.  In  dem  goldenen 
Buche  von  St.  Markus,  worin  der  mächtige  Iwo  im  Jahre  1474 
seinen  Namen  neben  denen  der  venezianischen  Großen  ein- 
getragen fand,  ward  einige  Jahre  später  auch  die  Vermählung 
seines  einzigen  Sohnes  mit  einer  Venezianerin  aufgezeichnet, 
wofür  Iwo  der  Schwarze  das  von  den  Türken  belagerte,  damals 
venezianische  Skutari  entsetzte. 

Die  Geschichte  der  Montenegriner  ist  uns  in  ihren  Helden- 
liedern, den  Pjesmen,  erhalten.  Ein  Pjesma  aus  jener  Zeit 
erzählt  vom  Streite,  der  nach  der  Einnahme  Skutaris  zwischen 
Albanesen  und  Czernagorzen  wegen  des  Besitzes  von  Antivari 
und  Dulcigno  entstanden  sein  soll  —  wie  überhaupt  auch 
später  das  Streben  der  Montenegriner,  sich  an  der  Adria  fest- 
zusetzen, sie  zu  den  Albanesen  in  immer  schrofferen  Gegen- 
satz brachte. 

Nur  wo  es  galt,  dem  Erbfeinde,  den  Osmanen,  gegenüber 
zu  stehen,  sehen  wir  diese  Völker  stets  nebeneinander  kämpfen ; 
der  Kampf  gegen  den  Halbmond  ist  das  gemeinsame  Moment, 
das  diese  Völker  geschichtlich  zueinander  näher  bringt,  keines 
von  beiden  hat  den  Xacken  unter  osmanisches  Joch  gebeugt, 
und  so  unterscheiden  auch  Typus  und  Charaktereigenschaften 
den  Albanesen  und  ^Montenegriner  günstig  von  den  übrigen 
Balkanvölkern,  die  mehr  oder  minder  noch  alle  —  am  we- 
nigsten vielleicht  die  Bulgaren  —  die  ^lerkmale  vielhundert- 
jähriger Türkenherrschaft  tragen. 

Die  wiederholte  Waffenbrüderschaft  gegen  die  Türken 
liat  jedoch  die  Abneigung  sowohl  der  katholischen  als 
auch  der  mohammedanischen  xAlbanesen  gegen  die  ortho- 
doxen Montenegriner  nicht  beseitigt,  im  Gegenteil  sehen 
wir  im  ntunzehnten  Jahrhundert  die  Albanesen  vereint 
mit  den  Türken  gegen  die  Montenegriner  zu  Felde 
ziehen;  so  fochten  Malisorenstämme  1840  unter  Hassan 
Aga  bei  Zabljak,  1850  und  1851  bei  Kuci  gegen  die 
Montenegriner,  1876  standen  die  Malisoren  gleichfalls  auf  Seite 
der  Türken.  In  den  letztverflossenen  Jahren  war  es  nur  dem 
grausamen  Vorgehen  der  Jungtürken  gegen  die  Malisoren  zu 
danken,  daß  sich  diese  mit  den  Montenegrinern  wieder  ver- 
einten; ebenso  sicher  ist  es  aber  anzunehmen,  daß  nach  dem 
Niederringen  des  gemeinsamen  Feindes  der  alte  Antagonismus 
wieder  zutage  treten  wird. 
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Nun  wäre  nach  Serben,  Türken  und  Montenegrinern  noch 
€ine  vierte  Nation  zu  erwähnen,  die  in  die  Geschichte  Alba- 
niens oft  bestimmend  eingreift:  die  italienische.  Ihre  ersten 
Repräsentanten  auf  albanesischem  Boden  sind  die  Venezianer. 
Das  leitende  politische  Motiv  der  Italiener,  sich  an  beiden 
Ufern  der  Adria  festzusetzen,  hatte  schon  das  Interesse  der 
Venezianer  auf  die  albanesische  Küste  geleitet.  Um  1400  er- 
warben sie  gegen  eine  Jahresrente  von  1000  Dukaten  von 
Gjuragj  II.  (aus  dem  Hause  Balscha)  Skutari,  Alessio  und 
Durazzo.  Schon  der  Sohn  Gjuragjs  IL,  Balscha  III.,  beginnt 
den  Kampf  gegen  die  Venezianer,  deren  Freundschaft  sich 
bald  als  treulos  und  eigennützig  gezeigt  hatte ;  er  entreißt  den 
Venezianern  1406  Budua  und  Antivari,  schließt  mit  ihnen  so- 
dann ein  Trutzbündnis  gegen  die  Türken,  doch  vergebens  sucht 
er  1421  ihren  Beistand ;  von  den  Venezianern  getäuscht,  von 
den  Türken  bedrängt,  fällt  beim  Aussterben  des  Hauses  Balscha 
1421  der  nördliche  Teil  des  albanesischen  Reiches  an  Monte- 
negro, die  südlichen  Teile  werden  unter  Stammesfürsten,  wie 
Dukagjin,  Musaki,  Spata,  Thopia  usw.  usw.  verteilt,  nach  deren 
Namen  die  betreffenden  Gegenden  noch  heute  benannt  sind. 
Venedig  bleibt  im  Besitze  der  Küste  von  Durazzo  bis  Castel- 
nuovo,  bis  dann  die  Osmanen  ihrer  Herrschaft  ein  Endo 
machen. 

Das  italienische  Element  hat  sich  jedoch  seit  jener  Zeit 
in  den  albanesischen  Küstenstädten  erhalten,  von  Italien  errich- 
tete Schulen  sorgen  für  die  Verbreitung  der  italienischen 
Sprache. 

Und  nun  schließlich  wäre  noch  Oesterreich  zu  erwähnen, 
das  seit  1640  das  Protektorat  über  die  Katholiken  Albaniens 
besitzt.  Bevor  wir  über  dieses  —  in  der  breiten  Oeffentlichkeit 
so  ziemlich  unbekannt  gebliebene  —  Protektorat  sprechen, 
müssen  wir  vorerst  die  Glaubens  Verhältnisse  der  Albanesen 
schildern. 

Der  Westen  Albaniens,  zu  Rom  näher  gelegen  als  zu 
Byzanz,  war  natürlich  katholisch.  Weiter  im  Osten  war  man 
bald  katholisch,  bald  orthodox,  je  nachdem  der  römische  oder 
der  byzantinische  Einfluß  stärker  war. 

So  finden  wir  auch  heute  noch  im  Süden  und  Südosten 
Albaniens  orthodoxe  Gemeinden.  Das  ganze  Gebiet  östlich 
•des  Drin  und  östlich  Montenegros,  Monastir,  Debra,  Prizrend, 
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Djakova,  Ipek,  das  Amselfeld  und  der  Sandschak  —  also  die 
Gebiete  des  altserbischen  Reiches  —  werden  fast  ausschließlich 
von  mohammedanischen  Albanesen  bewohnt,  die  neben  ihrer 
albanischen  Muttersprache  auch  das  Serbische  geläufig 
sprechen.  Diese  östlichen  Albanesen  hatten  sich  schon  vor 
der  osmanischen  Invasion  mit  bulgarischen  Uskoken  (Ueber- 
läufern)  vermengt,  später  in  den  erwähnten  Städten  auch  mit 
den  Serben. 

Xach  der  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  war  die  Lage  der 
Serben  in  Raszien,  Ipek  und  Djakova  unhaltbar  geworden; 
die  Osmanen  bedrängten  sie  von  Osten,  die  Albanesen  dringen 
im  sechzehneten  und  siebzehnten  Jahrhundert  auf  Kosten  des 
unterdrückten  Rajahvolkes  von  Westen  luid  Süden  vor,  so  kam 
es,  daß  im  Jahre  1693  36.000  serbische  Familien  die  alte 
Heimat  verließen  und  nach  Ungarn  auswanderten,  wo  mau  in 
der  großen  Türkennot  einen  solchen  Kraftzuschuß  brauchen 
konnte. 

Xur  schwache  slawische  Ueberreste  waren  im  ehemaligen 
Reiche  Duschans  zurückgeblieben,  von  denen  sich  ein  geringer 
Bnichteil  bis  heute  in  den  größeren  Städten,  wie  Prizren, 
Djakova,  Ipek  und  Mitrovitza,  sowie  auch  im  Sandschak  Xovi- 
bazar  erhalten  hat.  Als  letztes  Walirzeichen  des  einstigen 
Serbenreiches  blieb  die  alte  Patriarchia  von  Decani  ^nächst 
Ipek). 

Bis  zur  Einnahme  Ipeks  durch  die  Serben  im  Xoveml^er 
1912  war  die  Patriarchia  für  die  Serben  des  Königreiches 
jedoch  so  gut  wie  abgeschlossen,  denn  mit  fanatischem 
Fremdenhaß  verwehrten  die  mohammedanischen  Amanten  von 
Ipek,  Djakova  und  Gusinje  das  Betreten  dieser  Gegenden,  die 
dadurch  auch  kartographisch  vollkommen  unbekannt  blieben. 
Wenn,  wi«  tiwähnt,  diese  mohammedanischen  Amanten  wohl 
geläufig  serbisch  sprechen  imd  manche  von  ihnen  auch  serbi- 
scher Abstammung  sein  mögen,  so  wäre  es  doch  unrichtig, 
wollte  man  von  ,, serbischen  Albanesen"  sprechen.  Der  Al- 
banese  fühlt  sich  als  ,,Herr"  und  blickte  mit  Verachtung  auf 
den  Serben,  dem  er  nur  eine  bediii<rte  Daseinsberechtigung 
zuerkannte. 

Nach  der  Auswandemng  der  orthodoxen  Serben  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  aus  Ipek  und  Umgebung  wäre  es  nun  wohl 
näherliegend  gewesen,  daß  die  dortigen  Albanesen  zum  katho- 
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lischcn  Ritus  übertreten,  anstatt  den  Glauben  ilirer  Erbfeinde, 
der  Türken,  anz^ineh'mten. 

Doch  auch  das  Ansehen  der  katholischen  Kirche  hatte  zn 
jener  Zeit  —  der  Bogumilenverfolgungen  —  in  den  katholischen 
ßaikanländcrn  stark  gelitten,  so  daß,  ähnlich  wie  in  Bosnien, 
auch  im  östlichen  Albanien  die  Lehren  des  Korans,  durch 
fromme  Derwische  verbreitet,  willige  Anhänger  fanden.  Nach 
dem  Abzüge  der  serbischen  Gemeinden  zogen  die  wenigetn 
zurückgebliebenen  Serben  und  die  in  die  v^erlassenen  serbi- 
schen Heimstätten  vordringenden  Albainesen  den  Islam  dem  Ka- 
tholizismus vor  und  es  erfolgte  ein  Massenübertritt  zum  mo- 
hammedanischen Glauben,  der  jedoch  auf  die  politische  Ge- 
sinnung des  Volkes  ohne  Einfluß  blieb,  das  heißt,  die  zu  Mo- 
hammedanern bekehrten  Albanesen  blieben  den  Türken  feind- 
licli,    den   katholischen   Albanesen  jedoch   freundlich    gesinnt. 

Der  Westen  Albaniens,  wozu  man  die  Malisoren 
südlich  von  Montenegro,  die  Mirditen  und  die  vier  Stämme 
südlich  von  diesen  zählt,  der  schließlich  auch  unter  dem. 
direkten  geistlichen  Einfluß  Roms  stand,  war  immer  streng 
katholisch  und  ist  auch  heute  eine  Hochburg  des  katholischen 
Glaubens.  Nur  in  den  Küstenstädten,  namentlich  in  Skutari 
und  im  hellenischen  Epirus,  ist  ein  großer  Teil  der  albanesi- 
schen  Bevölkerimg  mohammedanisch. 

Trotzdem  katholische  wie  mohammedanische  Albanesen 
mit  der  Ueberzeugung  und  Aufrichtigkeit  eines  Naturvolkes 
an  ihrem  Glauben  hängen,  war  die  Verschiedenheit  des 
Glaubens  niemals  der  Anlaß  zu  den  bekannten  Blutfehden, 
die  unter  diesen  Stämmen  häufig  herrschen.  Der  Islam  hat 
nie  eine  Kluft  zwischen  katholischen  und  mohammedanischen 
Albanesen  gebildet,  sondern  wir  finden  in  den  albanesischen 
Bergen  rituelle  Gebräuche  der  beiden  Bekenntnisse  oft  mitein- 
ander vermengt. 

Diese  Tatsache  ist  für  das  österreichische  katholische  Pro- 
tektorat äußerst  wichtig.  Dadurch,  daß  die  mohammedani- 
schen Albanesen  im  katholischen  Glauben  nichts  Anstößiges 
sahen,  hatten  sie  auch  keinen  Grund,  seinem  Protektor  übel 
zu  wollen,  sondern  war  der  Name  Oesterreichs  bei  den 
Mohammedanern  ebenso  geachtet  als  bei  den  Katholiken. 

Erst  den  .lungtürken,  die  sich  in  Europa  unter  der  Schutz- 
marke „Einheit  und  Fortschritt"  vorstellten,  ist  es  gelungen, 
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unter  dem  Schlagworte  „Panottomanismiis",  das  zugunsten 
eines  utopistischen  türkischen  Einheitsstaates  jeder  nichttürki- 
schen Nation  und  dem  christlichen  Glauben,  ja  selbst  dem  latei- 
nischen Alphabet,  die  Existenzberechtigung  absprach,  jenen 
mittelalterHchen  Glaubenshaß  zu  säen,  der  noch  vor  kurzem 
katholische  und  mohanmiedanische  Albanesen  in  zwei  La^er 
trennte.  Daß  dieses  Manöver  in  erster  Linie  gegen  das  öster- 
reichische katholische  Protektorat  gerichtet  war,  ist  klar  — 
«iewiß  ein  schnöder  Undank  für  die  überstürzte  Freundschaft, 
mit  der  sich  die  Aehrenthalsche  Politik  diesen  Kulturschändern 
in  die  Arme  warf! 

Der  Ursprung  des  österreichischen  Protektorates  in  Alba- 
nien greift  bis  in  das  Jahr  1642,  zum  Frieden  von  Szöny 
zurück.  In  den  Friedensschlüssen  zwischen  Oesterreich  und 
der  Türkei  in  Karlovitz  1699,  Passorovic  1718  und  Belgrad 
1739  wurde  es  jedesmal  wieder  bestätigt.  Der  Artikel  9  des 
Belgrader  Friedensvertrages  sagt: 

„Alle  Privilegien,  die  den  Anhängern  der  römisch  -  katho- 
lischen Kirche  in  den  Ländern  des  osmanischen  Reiches  betreffs 
der  freien  Ausübung  ihrer  Religion  von  den  glorreichen  Vor- 
gängern des  osmanischen  Kaisers  durch  frühere  Kapitulationen, 
durch  kaiserliche  Akte  oder  durch  sonstige  Kundgebungen  — 
ob  nun  vor  oder  nach  dem  Frieden  von  Passorovic  —  gewährt 
wurden,  seien  hiemit  vom  erhabenen  Kaiser  der  Osmanen  er- 
neuert. Insbesonders  betrifft  dies  alle  Privilegien,  die  über 
Requisition  des  erhabenen  Kaisers  des  römisch  -  deutschen 
Reiches  den  Pricskin  des  Ordens  von  der  heiligen  Dreifaltig- 
keit und  Erlösung  der  Gefangenen  bewilligt  wurden  und  welche 
die  Instandsetzung  und  Wiederrichtung  der  Kirchen  und  die 
freie  Ausübung  des  geistlichen  Amtes  der  genannten  Priester 
betreffen.  Niemand  soll  sie  bedrücken  oder  brandschatzen, 
ob  sie  nun  dem  angeführten  Orden  oder  anderen  religiösen 
Gemeinschaften  der  katholischen  Kirche  angehören ;  alle  mögen 
sich  des  gewohnten  kaiserlichen  Schutzes  erfreuen.  Es  wird 
weiters  gestattet,  daß  der  Botschafter  des  erhabenen  römisch- 
deutschen Kaisers  in  allen  Angelegenheiten,  welche  die  katho- 
lische Religion  oder  die  von  den  Christen  besuchten  heiligen 
Stätten  von  Jerusalem  und  die  dort  errichteten  Kirchen  be- 
treffen, bei  der  hohen  Pforte  in  angemessener  Weise  inter- 
veniere." 
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Solche  Glaubenspatronate  werden  in  der  Regel  zu  politi- 
schen Zwecken  ausgenützt.  Oesterreich  kann  ein  solcher  Vor- 
wurf jedoch  nicht  treffen  —  im  Gegenteil !  Oesterreich  hat 
es  geradezu  vermieden,  aus  diesem  Protektorate,  das  doch  die 
Basis  zu  einem  politischen  und  wirtschaftlichen  Einfluß  bilden 
könnte,  irgend  welchen  Nutzen  zu  ziehen !  Oesterreich  hat 
sich  in  selbstloser  Weise  damit  begnügt,  auf  Grund  seiner 
Rechte  in  Albanien  eine  Kulturarbeit  zu  leisten  —  deren  Früchte 
anderen  zugute  kommen  werden! 

Oesterreich  hat  im  katholischen  Albanien  bescheidene, 
aber  saubere  Kirchen  gebaut,  den  Priestern  eine  Erziehung  ge- 
geben, daß  sie  in  diesem  jeder  anderen  geistigen  Bildung  ver- 
schlossenen Lande  ihren  Pfarrkindern  doch  einen  primitiven 
rnterricht  erteilen  konnten ;  schließlich  haben  wir  in  den 
größeren  Städten  auch  Schulen  und  Spitäler  errichtet,  unser 
Protektorat  also  rein  ethisch  ausgeübt. 

Ohne  auf  politische  Ziele  hinzuarbeiten,  hatten  wir  uns 
in  Albanien  wertvolle  Sympathien  erworben,  der  Name  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  von  Oesterreich  und  der  des  Thronfolgers 
ist  jedem  "Albanesen  geläufig,  der  18.  August  wurde  in  jeder 
Pfarre  festlich  gefeiert. 

So  hat  man  in  Albanien  von  Oesterreich  vielleicht  mehr 
gewußt,  als  bei  uns  in  den  breiten  Schichten  über  Lage  und 
Bedeutung  dieses  Landes  bekannt  war. 

Die  Teilnahmslosigkeit,  die  sich  bei  uns,  und  zwar  nicht 
nur  in  den  breitesten  Schichten,  sondern  selbst  bei  Parlamen- 
tariern und  sonstigen,  auf  politisches  Verständnis  Anspruch 
miachenden  Leuten,  für  Balkanverhältnisse  zeigt,  ist  charakteri- 
stisch für  die  Sorglosigkeit,  mit  der  wir  an  unseren  vitalsten 
Interessen  vorübergehen.  Diese  Unterlassungssünden  sind  je 
doch  nicht  von  heute,  sondern  reichen  auf  viele  hundert 
Jahre  zurück.  Eine  unerklärliche  Hypnose  hat  unseren 
Blick  stets  nach  Norden  und  Westen  gebannt;  in  Spa- 
nien, den  Niederlanden,  am  ,Rheitn  und  in  der  Po- 
ebene  wurde  um  die  Zukunft  Oesterreichs  gekämpft  —  er- 
folglos, da  diese  Gebiete  abseits  unserer  geographischen  Leit- 
linien und  jenseits  unserer  natürlichen  Grenzen  liegen.  Für  den 
Südosten  jedoch,  für  den  nahen  Balkan,  auf  den  der  Donau- 
staat geographisch,  daher  auch  wirtschaftlich  und  politisch 
gewiesen  ist,  hatten  unsere  Staatsmänner  selten  das  richtige 
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Verständnis.  Dagegen  waren  es  immer  wieder  Oesterreiciis 
bedeutendste  Feldherren,  die  den  Gedanken  unserer  Macht- 
stellung am  Balkan  vertraten.  Nicht  nur  der  Herzog  von  Baden. 
Prinz  Eugen  und  Laudon  haben  mit  klarem  geraden  Soldaten- 
sinn den  Wert  der  Balkanländer  für  Oesterreich  richtig  ge- 
würdigt und  den  Doppeladler  siegreich  nach  Bosnien,  Albanien, 
Serbien  und  in  die  Wallachei  geführt,  noch  vor  ihnen  wollte 
schon  Wallenstein  die  Fahnen  der  Habsburger  auf  die  Türme 
Konstantinopels  pflanzen.  In  der  Geschichte  Wallensteins  von 
Hall  wich  finden  wir:*) 

Es  war,  solange  Wallenstein  die  kaiserlichen  Armeen 
kommandierte,  seine  ausgesprochene  bestimmte  Absicht,  nach 
Beendigung  des  großen  deutschen  Krieges  die  Waffen  der  ge- 
52ijiiten  Christenheit  zu  einem  förmlichen  gemeinsamen  Kriegs- 
zuge gegen  die  Türken  zu  vereinigen  und  den  derart  geplanten 
Feldzug  von  Albanien  aus  zu  eröffnen. 

Am  20.  September  1627  erinnert  der  General-Herzog  den 
Kriegsrat  Questenberg  an  ein  weitläufiges  Gespräch,  das  er 
im  verflossenen  August  mit  ihm  darüber  gehabt,  daß  in  den 
damals  schwebenden  Verhandlungen  zwischen  dem  Kaiser  und 
der  Pforte  kein  eigentlicher  Friede,  sondern  lediglich  ein  Waffen- 
stillstand geschlossen  wurde.  „Dahier  aber"  (im  „Reiche"), 
fügte  Wallenstein  bei,  „sollte  Ihre  Majestät  schon  den  Frieden 
wahren  und  das  Volk  gegen  die  Türken  wenden."  —  Dem 
Kaiser  selbst  schreibt  der  Feldherr  eine  Woche  später,  indem 
er  bittet,  sich  von  Questenberg  ausführlich  referieren  zu  lassen, 
insbesondere  wegen  des  Friedens.  ,,So  können  sich  Eure  ^laje- 
stät",  heißt  es  dort  wörtlich,  „auch  vorbehalten,  diejenigen, 
welches    Standes    sie    auch    seien,   so   wider   Euere   Majestät 

deliequiert,  zu  bestrafen Weil  aber  alsdann  Euere  Alaje- 

stät  die  bösen  humores  aus  dem  Reiche  purgieren,  so  können 
Sie  den  Krieg  wider  den  Türken  mit  großem^  Nutzen  führen" 
und  so  weiter. 

Den  widerspenstigen  Stralsundeni  wirft  Wallenstein 
(27.  Febniar  1628)  vor,  sie  verhinderten  den  Frieden,  so  daß 
er  ihretwegen  „den  Krieg  gegen  den  Türken  nicht  werde 
transferieren  können.    Voll  Zuversicht  meldet  er  wenige  Tage 


*)  Fünf  Bücher  Geschichte  Wallensteins    in  drei  Bänden.   Von  Hofral 
Dr.  H.  HaUwich.  Wien. 
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später  Arnim,  er  habe  ,,von  Ihrer  Majestät  Kommission,  den 

Frieden  zu  traktieren,  welchen  ich  auch  hoffe zu  gutem 

Ende  zu  bringen  und  alsdann  die  Armia  gegen  den  Türken  zu 
transferieren".  Nur  eine  Sorge  hat  er  dabei,  die  er  in  die 
Bitte  kleidet:  ,,Der  Herr  kennt  des  Schweden  Natur;  ....  er 
denke  darüber  nach,  wenn  wir  die  Armee  gegen  den  Türken 
transferieren,  wie  wir  's  versichern,  daß  er  uns  ein  Buben- 
stück reißt."  (Zwei  Jahre  darauf  sollte  sich  diese  Besorgnis 
erfüllen.) 

Alsbald  nach  seiner  eigenen  Ernennting  zum  ,, General- 
Obersten  -  Feldhauptmann"  und  „General  dos  Ozeanischen  und 
Baltischen  Meeres"  verständigt  Wallenstein  wiederum'  Arnim 
(28.  April  1628),  er  habe  dem  Kaiser  vorgeschlagen,  vier  Feld- 
marschalle  zu  ernennen,  was  Seine  Majestät  sich  „auch  haben 
belieben  lassen",  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  Zeit- 
punkt, „wenn  die  Impresa,  wie  ich  dafür  halten  tue,  nach 
dem  Orient  sollte  gehen". 

Noch  im  Mai  1628  folgten  bei  Hofe,  der  damals  in 
Prag  residierte,  in  Anwesenheit  des  Kaisers  eingehende  Be- 
ratungen Wallensteins  mit  General-Leutinamt  Collalto  sowie 
mit  Pappenheim  und  nahezu  allen  Ministern  wegen  des  nach 
Abschluß  des  Friedens  in  Deutschland  zu  eröffnenden  Krieges 
mit  den  Türken. 

,,Sö  wahr  ich  selig  begehre  zu  werden"  beteuerte  Wallen- 
stein nachher,  ,,so  verlange  ich  den  Frieden,  denn  ich  wollte 
gerne  die  Armee  gegen  den  Türken  transferieren,  dazu  ich 
dann  den  Papst,  den  Kaiser  und  alle  kaiserlichen  Ministros 
disponiert  habe".  (Schon  im  Februar  zuvor  hatte  ein  päpst- 
liches Breve  den  kaiserlichen  Feldherrn  ob  seines  großen 
„religiösen    Eifers"    höchlichst    belobt.) 

Darauf  wiederholt  er:  ,,Gott  gebe,  daß  wir  dahier  Frieden 
machen   und   dem   Türken   auf  den  Hals   ziehen!" 

Der  Friedensschluß  mit  Dänemark  zog  sich  in  die  Länge 
and  noch  ehe  dieser  Friede  geschlossen  war,  drohte  ein  neuer 
Krieg,  der  Mantuaner  Krieg,  den  Wallenstein  mit  allen  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  verhindern  sich  bestrebte.  Im 
April  1629  schien  es  ihm;  geraten,  auch  Tilly  ins  Vertrauen  zu 
ziehen.  In  einem  längeren  Gespräche,  so  schreibt  der  Herzog 
an  Collalto,  sei  er  mit  Tilly  zuletzt  „auf  unser  propositum, 
wider  den  Türken  zu  kriegen,  kommen".    Und  wie  nahm  der 
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greise  Ligageneral  die  Mitteilung  auf?  ,,Er  hat  gleich",  schreiht 
Wallenstein,  ,,mit  Händen  und  Füßen  dareingeplatzt  und  sagt, 
das  wäre  eine  heilige,  rühmliche,  leichte  und  nützliche  Ini- 
pr€sa.     Ich   habe   ihm    gesagt,    wie   wir  vorm    Jahr   vemieint 

haben,    die   Disposition   zii  machen   —  or  ai»iaobiert  's    

Wird  Friede  in  Italien,  noch  heuer  könnten  wir  einen 
Anfang   zu  ^I  a  z  e  d  o  n  i  e  n  und   A 1  b  a  n  i  e  n  m  a  c  h  e  n." 

^lit  Ungeduld  harrte  indessen  Wallenstein  wochenlang 
eines  spanischen  Abgesandten,  des  Feldmarschall-Leutnants 
Grafen  Octavio  Sforza,  der  die  Entschließung  Spaniens  in 
der  ^lantuaner  Affäre  bringen  sollte.  Der  Generalissimus 
schließt  eines  seiner  Schreiben  aus  jenen  Tagen  mit  den 
Worten,  die  el>en  dem  Grafen  Sforza  galten:  „Vielleicht 
treffen  wir  irgendwo  in  Albanien  mit  ihm  zusammen." 

Albanien  also,  darf  man  sagen,  war  definitiv  als  der 
Punkt  ausersehen,  wo  der  Hebel  eingesetzt  und  der  Aufmarsch 
der  Streitkräfte  .,^^^der  den  Erbfeind  christlichen  Namens, 
den  Türken."  organisiert  werden  sollte. 


Land  und  Leute 

Wie  wir  erwähnten,  tritt  Albanien  in  der  Geschichte  selten 
als  politisch  abgegrenzte  Einheit  auf.  Auch  unter  der  Türkei 
war  es  nur  ein  geographischer  Begriff. 

Die  Türkei  hat  es  vermieden,  dieses  Gebiet  durch  eine 
politische  Grenze  als  ein  abgeschlossenes  Ganzes  anzuerkennen, 
sondern  hat  die  von  Albanesen  bewohnten  Gegenden  auf  vier 
Vilajete  aufgeteilt :  Skutari,  Janina,  Uesküb  und  Monaslir.  Diese 
Aufteilung  war  jedoch  eine  willkürliche  und  sollte  nur  deii 
Zweck  haben,  ein  abgegrenztes  Albanien  als  politischen  Begriff 
zu  negieren. 

Um  so  deutlicher  hat  aber  die  Natur  die  Grenzen  der 
albanesischen  Urheimat  gezeichnet. 

Wenn  wir  auf  der  Fahrt  nach  dem  sonnenbeglückten 
Süden  an  Spizza,  dem  äußersten  Vorposten  heimatlicher  Erde, 
vorüber  sind,  werden  im  Osten,  küsteneinwärts,  die  Felswände 
höher  und  unwirtlicher.  Bald  treten  sie  knapp  an  die  Bran- 
dung heran,  bilden  mit  ihrer  massiven,  unzugänglichen  Mächtig- 
keit einen  schroffen  Wall,  hinter  dessen  pittoresk  geformten 
Zinnen  ein  Land  liegt,  das  selten  der  Fuß  des  Wanderers 
betritt.  Erst  in  der  Höhe  von  Durazzo  schwächt  sich  der  wilde, 
zerrissene  Hochgebirgscharakter  Albaniens  zum  dichtbewal- 
deten Bergland  ab ;  zahlreiche  Flußmündungen  und  Buchten 
erleichtern  hier  den  Eintritt  in  das  Innere.  Nicht  um  vieles 
freundlicher  und  offener  als  von  der  Seeseite  her  zeigen  sich 
die  Vertikalkonturen  Nordalbaniens  von  Mazedonien  und  vom 
Amselfelde  aus ;  langgestreckte  kahle  Felswände  schließen  auch 
hier  diesen  Fleck  Erde  von  der  Außenwelt  ab,  tief  ein- 
geschnittene Schluchten,  kaum  gangbare  Kanons  bilden  die 
spärlichen  Verbindungen  mit  den  benachbarten  Gebieten. 

Wollte  man  ein  geeignetes  Beispiel  wählen,  aus  welchem 
der  Einfluß  der  geographischen  Beschaffenheit  eines  Landes 
auf  dessen  historische  Entwicklung  möglichst  deutlich  demon- 
striert werden  sollte,  fürwahr,  es  ließe  sich  kein  trefflicheres 
finden  ,als  eben  Albanien.  In  den  vortürkischen  Zeiten,  wo 
Völkerwanderungen  und   das  wechselreiche  Ringen   zwischen 
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römischem  und  byzantinischen  EinfluB  jenes  Vermischen  der 
Balkanrassen  und  den  häufigen  Wechsel  ihrer  Glaubensbekennt- 
nisse zur  Folge  hatten,  die  heute  noch  die  ethnographischen 
Forschungen  erschweren,  hat  die  Unzugänglichkeit  des  nord- 
albanesischen  Hochlandes  seinen  Einwohnern  die  Reinheit  und 
Frsprünglichkeit  ihrer  indogermanischen  Abstammung  gewahrt. 
Weiter  gegen  Süden  jedoch,  wo  Sprache,  Sitte  und  Glaube 
fremder  Völker  leichter  Eingang  fanden,  trat  eine  Vermen- 
gung mit  griechischen  und  slawischen  Elementen  ein,  welche 
zunächst  in  der  albanesischen  Sprache  zum  Ausdnick  kam. 
So  bildet  schon  seit  Jahrhunderten  der  Fluß  Skumbi  die  scharfe 
Eialektgrenze  zwischen  den  nördlichen  Gegen  und  den  süd- 
lichen Tosken. 

Als  nach  der  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  die  türkische 
Invasion  dem  ganzen  Balkan  ein  verändertes  Gepräge  gab, 
war  es  wieder  Xordalbanien,  welches,  dank  der  ihm  von  der 
Natur  verliehenen  Widerstandskraft,  von  der  ottomanischen 
Hochflut  unerreicht  blieb,  während  die  Küstenebene,  die  Ge- 
birgsausläufer des  Südens  und  Ostens,  namentlich  aber  das 
flache  Amselfeld  zur  Heimstätte  türkischer  Ansiedler  wurden. 

So  ist  Oberalbanien  ein  stetes  Refugium  arnautischer  Frei- 
heit geblieben,  in  welches  türkische  Kolonnen  wohl  ab  und 
zu  einzudringen  vermochten,  in  welchem  sie  sich  jedoch  nie- 
mals für  die  Dauer  behaupten  komiten.  Der  Xordalbanese,  auch 
Malisore  (das  heißt  Bergbewohner),  genannt,  ist  im  Charakter, 
(iemüt  und  äußerer  Erscheinung  ein  getreues  Ebenbild  seiner 
rauhen,  anspruchslosen  Heimat.  Freiheitsliebe,  Rachgier  und 
treue  Gastfreundschaft  sind  die  Hauptmerkmale  dieses  Volkes, 
dem  heute  noch  die  primitivsten  Begriffe  europäischer  Kultur 
fehlen.  Die  mündlich  überheferte  Leg  Dukagjin  ist  das  land- 
läuiige  Gesetz,  welches  die  Bestimmungen  der  Blutschuld  und 
der  Blutsühne  enthält;  der  Bulukbaschi,  das  ist  der  Stammes- 
älteste, ist  Richter,  Heerführer  und  Ratgeber  des  Stammes, 
Große  politische  Ideen  kennt  das  Volk  nicht,  seine  Aspirationen 
reichen  nie  über  die  Grenzen  des  eigenen  Stammes,  doch  diese 
verteidigt  es  um  so  hartnäckiger.  Großalbanesische  Ideen  rieifen 
heute  ausschließlich  nur  in  den  Komitees  albanesischer  Emi- 
granten in  Rom,  Brüssel,  Boston  usw.,  das  Volk  selbst  hat  für 
solche  Bewegungen  noch  kein  Verständnis.  Was  aber  der  Alba- 
nese  um  so  eifersüchtiger  verficht,  sind  sein  Recht  auf  das 
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Tragen  der  Waffe,  auf  seine   Steuerfreiheit  und   völlige  Ent- 
lastung vom  Militärdienste. 

Schon  1844  hatte  ein  Versuch,  in  Albanien  Rekruten  aus- 
zuheben, zu  einem  großen  Aufstande  geführt,  der  von  Omer 
Pascha  nur  in  den  östlichen  ebenen  Teilen  des  Landes  bei 
Kalkandelen  unterdrückt  werden  konnte.  Später,  namentlich 
unter   Sultan   Hamid,   wurden   die   Freiheiten   der   nördlichen 


Malisoren  aus  Kilmeni. 


Stämme  respektiert  und  beschränkte  sich  die  Türkei  darauf, 
die  Zugänge  zu  den  albanesischen  Gebieten  durch  einen  Kor- 
don von  Blockhäusern  abzusperren,  um  so  fremden  Elementen, 
in  welchen  der  Türke  stets  politische  Agitatoren  vermutete,  den 
Zutritt  zu  verwehren.  Diesem  letzteren  Umstände  ist  es  wohl 
hauptsächlich  zuzuschreiben,  daß  das  Innere  Nordalbaniens  bis 
heute  ein  unerforschter  Erdteil  —  ein  weißer  Fleck  auf  der  geo- 
graphischen Karte  geblieben  ist.  Es  ist  klar,  daß  sich  bei 
diesem  Zustande  vo»i  Recht-  und  Strailosigkeit,  namentlich  in 
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den  Grenzgebieten  der  mohammedanisch  -  arnaiitischen  Stämme 
von  Ljuma,  Debra,  Djakova  und  Ipek  ein  wohlorganisiertes 
Räubernnwesen  entvvickehi  mußte,  welches  im  Frühjahr  und 
Sommer  zum  Schrecken  der  Bewohner  in  der  Ebene  wurde. 
Wie  sich  die  alte  Türkei  mit  diesem  Unwesen  abzufinden 
pflegte,  dafür  ist  wohl  die  Gestalt  des  eben  heute  wieder  aktuell 
gewordenen  Issa  Bolletinac  bezeichnend.  Bolletinac  pflegte  vor 
etlichen  zehn  Jahren  die  Gegend  von  ]VIitro\dtza  und  Ipek  heim- 
zusuchen. Als  mit  der  Errichtung  einiger  deutscher  Sägemühlen 
in  der  Nähe  Mitrovitzas  sich  die  Klagen  über  Bolletinac  bei 
der  türkischen  Regierung  unangenehm  mehrten,  wurde  Bolle- 
tinac ersucht,  sich  in  den  Ruhestand  zu  begeben,  und  erhielt 
als  ,, pensionierter  Räuber"  vom  alten  Sultan  ein  ganz  an- 
sehnliches Gnadengehalt.  Mit  dem  Beginn  der  jungtürkischen 
Bewegung,  welche  schlauerweise  die  reaktionärsten  mohamme- 
danisch-albanesischen  Stämme  in  ihre  Dienste  zu  stellen  wußte, 
sehen  wir  auch  Bolletinac  auf  jungtürkischer  Seite  kämpfen, 
und  erst  als  die  Jungtürken  in  ihr  panottomanisches  System 
auch  Albanien  einbeziehen  wollten,  tritt  Bolletinac,  den  der 
Verlust  seiner  hamidischen  Pension  nicht  unerheblich  kränken 
mag,  wieder  als  Freischarenführer  auf  und  wurde  auch  jetzt 
im  Kampfe  gegen  die  Serben  oft  genannt  —  einmal  sogar  tot- 
gesagt. Solche  Condottieregestalten  gibt  es  in  Albanien  meh- 
rere —  keinem  von  ihnen  fehlt  aber  ein  gewisser  Zug  von 
Ritterlichkeit ! 

Xordalbanien  —  das  Malisorengebiet  —  fällt  als  Grenz- 
land Montenegros  in  dessen  politische  Interessensphäre. 

Schon  der  Berliner  Kongreß  hatte  Montenegro  einen  alba- 
nischen Gebietszuwachs  gebracht.  Das  südöstliche  Grenzgebiet, 
das  sind  die  Kreise  von  Trijepsi  und  Greca,  wurde  ihm  zugleich 
mit  der  Stadt  Podgoricza  1878  zugesprochen.  Sie  sind  von 
katholischen  Albanesen  bewohnt  —  sehr  spärlich  bevölkert, 
wenig  fruchtbar. 

Das  Land  der  Malisoren,  das  nun  in  den  Raum  der  mon- 
tenegrinischen Operationen  mit  eingezogen  wurde,  ist  ein  zer- 
klüftetes, wegarmes,  wenig  fruchtbares  Mittelgebirge,  charak- 
teristisch durch  seine  pittoresken  Bergformen,  von  denen  sich 
einige  (Maja  Bstes,  Cafa  Brojs  usw.)  in  die  Hochgebirgsregion 
erheben.  Gegen  Nordosten  nimmt  die  Höhe  wie  auch  Ver- 
karstung  und    Zerrissenheit   des   Gebirges    zu.    von    dem   der 
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größte  Teil  kartographisch  noch  unerforscht  ist.  In  einem 
solchen  —  vom  Anßenverkehr  völlig  abgeschiedenen  Lande 
kann  auch  die  Bevölkerungsdichte  keine  bedeutende  sein, 

Augenzeugen  der  Kämpfe  im  letzten  Albanesenaufstande 
berichten,  daß  selten  mehr  als  600  bis  700  Maliso  reu  den 
türkischen  Truppen  gegenüber  standen.  Die  militärische  Be- 
deutung dieses  Gebietes  liegt  sonach  nicht  in  der  Zahl,  sondern 


Verwüsteter  Wald  an  der  albanesisch-montenesrinischen  Grenze. 


im  kriegerischen  Geiste  seiner  Bewohner,  in  der  Schwierig- 
keit, größere  Körper  dort  vorwärts  zu  bringen  utui  zn  ent- 
wickeln, und  in  der  eminenten  Gefährdung  der  Verbindungs- 
linie n.'  .\i(  lits  ist  für  die  Lebensweise  dieses  Volkes  bezeich- 
nender als  die  Bauart  seiner  Häuser.  Das  englische  Sprich- 
wort ,,My  house  is  my  Castle",  ist  wohl  nirgends  in  Europa 
so  ins  Tatsächliche  umgesetzt  als  hier.  Wir  sehen  an  den 
kahlen  Wänden  des  einstöckigen  Baues,  den  an  einer  Ecke 
ein  turmartiger  Aufbau  überragt  —  als  letztes  Refugiiun  für 
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den  Verteidiger  —  keine  Fenster,  sondern  eiserne  Blenden 
mit  Schießlöchern,  über  der  Eingangstür  SchießJöcher  und 
Schießscharten  im  Boden  eines  jeden  Stockwerkes,  nm  den 
Eindringling  noch  im  Hause  bekämpfen  zu  können.  Jeder 
Malisore  ist  bewaffnet.  Alle  ausrangierten  Gewehrtypen  der 
Xachbarstaaten,  aber  alich  moderne  ^Männlicher  finden  sich 
in  diesen  Bergen,  die  jeder  anderen  Errungenschaft  der  Kultur 
verschlossen   blieben. 


Delbiniste,  Residenz  des  Erzbischofs  von  Durazzo. 


Der  Begriff  A'on  Ehre  und  Freiheit  hängt  bei  den  ]\Ialisoren 
wie  beim  Albanesen  überhaupt  —  innig  mit  seiner  Waffe 
zusammen,  die  außerdem  sein  einziger  Schutz  und  sein  Rechts- 
sprecher ist. 

Ein  lebensgetreues  Kulturbild  aus  den  albanesischen 
licrgen,  zugleich  auch  eine  geographische  Schilderung  Mittel- 
albaniens, soll  uns  eine  Erzählung  meines  Freundes  von  einer 
Reise  durch  die  Mirdita  geben: 

Mittelalbanien,  das  ist  das  Land  zwischen  Drin  und  Mati, 
in  nordöstlicher  Richtung  durchschnittlich  60  km  breit,  hat 
ninuuer  den  karstigen,  zerrissenen  Charakter  des  nordalbanesi- 
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sehen  Hochgebirges,  sondern  zeigt  sanftere,  meist  dicht  bewal- 
dete Mittelgebirgsformen,  die  als  Bergland  an  der  stark  ver- 
sumpften Küstenebene  endeai. 

Fichten-  und  Föhrenwälder  bedecken  die  Höhen,  üppige 
Wiesen  senken  sich  an  den  Hängen  zu  den  Talsohlen,  in  denen 
die  genügsamen  Bewohner  ihren  Bedarf  am  Gerste  und  Mais 
bauen.  Weicher,  elastischer  Boden  ermuntert  zum  frohen 
Wandern,  sprudelnde  Quellen,  weiches  Mooslager  anter  grünem 
Dache  erfrischen  uns,  wo  dort  im  Gebiete  der  Malisoren  jeder 
Schritt  dem  felsigen  Gerolle  abgerungen  werden  mußte,  wo 
Schnee  in  iicln  l'dsspalte  das  Wasser  ersetzte,  wo  Fels  und 
wieder  Fels  in  seinen  abenteuerlichsten  Formen  Gemüt  und 
Auge  wohl  überwältigt,  doch  niemals  labt. 

Mit  solchen  Betrachtungen  war  ich,  den  sonnigen  Morgen 
genießend,  den  Mati  aufwärts  gezogen,  auf  dessen  nördliches 
Ufer  wir  nun  hinüber  mußten.  Ein  schriller  Pfiff  meines  Be- 
gleiters, und  vom  anderen  Ufer  löst  sich  ein  Fahrzeug, 
dessen  Vorstellung  zur  Zeit  meiner  Indianerlektüren  gar  oft 
meine  Phantasie  erregt  hatte :  ein  wirkliches  Kanoe  —  ein 
ausgehöhlter  Baumstamm,  lang  und  schmal,  in  dem  wir  nun 
zu  dritt  kauerten,  und  der  ganz  unheimlich  schaukelte  —  die 
Sonne  brannte  übrigens  heiß,  und  ein  kaltes  Bad  wäre  ja 
nicht  das  schlimmste  gewesen! 

Ein  karges  Mittagmahl  —  Schafkäse,  Gurken  und  Zwiebel 
—  mit  Herzlichkeit  geboten,  dann  steckten  meine  neugewor- 
benen Begleiter  die  Patronen  in  die  Martinige  wehre,  und  weiter 
ging  es  in  der  flimmernden  Nachmittagsschwüle.  Weiter  und 
immer  weiter,  kaum  daß  sie  mir  eine  kurze  Pause  auf  der 
Mali  Derwenit  gönnten,  von  wo  ich  noch  einmal  meine  Freun- 
din, die  blaue  Adria,  herüberschimmern  sah.  Die  Nacht  war 
längst  hereingebrochen,  als  wir  am  Rande  eines  jener  Dörfer, 
die  aus  einzeln  stehenden,  weit  voneinander  liegenden  Kulas 
bestehen,  anhielten.  Ein  Mann  war  eben  dabei,  eine  Ziege 
zu  melken,  und  gierig  labte  ich  mich  an  dem  mir  sonst  nicht 
sehr  zusagenden  Getränk.  Zwei  Männer,  die  Büchse  am  Arm, 
schlössen  sich  uns  an,  und  wiederum  ging  es  weiter,  bis 
ein  schwaches  Licht  uns  sagte,  daß  wir  beim  Pfarrhause  von 
Rzeni  angekommen  seien. 

Wer  sich  unter  einem  albanesischen  Pfarrhofe  etwas 
Gemütliches  nach  unseren  Begriffen  vorstellt,  geht  weit  fehl ! 
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Dem  Albanesen  —  auch  seine  Priester  sind  Laiideskinder  — 
mangelt  jedes  Gefühl  für  ein  trauliches  Heim;  sein  Haus  zu 
schmücken  oder  auch  nur  behaglich  einzurichten,  ein  Gärtchen 
anzulegen,  unter  einem  schattigen  Baume  Tisch  und  Bank  auf- 
zustellen, kommt  ihm  nicht  in  den  Sinn.  Dementsprechend  sah 
es  auch  beim  Kooperator  Don  Marco  Vajsa  aus.  Doch  so  rauh 
die  Wände  seines  Hauses,  so  ungepflegt  die  Anfriedung  hemm, 


Die  -Mörder  begeben  sich  zum  Begräbnisse  des  Ermordeten. 


ebenso  herzlich  waren  der  Empfang  und  seine  Gastfreund- 
schaft. „Marco  Tuß  Prgjoka  wurde  heute  früh  neben  seinem 
Hause  erschossen,"  erklärte  mir  der  Kooperator,  „die  Leute 
des  Gjon  Kola  —  so  der  Xame  des  Mörders  —  streifen  noch 
in  der  Gegend,  deshalb  haben  sich  Ihnen  in  Filopat  zwei 
Männer  meiner  Pfarrgemeinde  zugesellt." 

Am  nächsten  Tage  führte  mich  Don  Marco  zum  Hause 
des  Ermordeten.  Von  weit  her  schon  hörten  wir  das  unheim- 
liche Geheul  der  Klageweiber.  Tuß  Prgjoka  lag  aufgebahrt 
unter  einem  Baume,  auf  einer  zweiten  Bahre  neben  dem  Toten 
lagen  seine  Waffen  und  sein  Patronengürtel.    Der  Schuß  des 
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Gegners  —  es  war  die  Heimzahl uiig  einer  alten  Blutschuld 
— •  hatte  den  Unglücklichen  in  den  Unterleib  getroffen;  ärzt- 
liche Hilfe  hätte  gewiß  Rettung  gebracht,  doch  solche  gibt  es 
in  den  albanesischen  Bergen  nicht.  Mit  hoch  aufgeschwollenem 
l'nterleib  lag  nun  der  arme  Tuß  Prgjoka,  angetan  mit  seinen 
besten  Kleidern  da,  im  Kreise  um  ihn  die  Weiber,  die  rhyth- 
misch ihre  Klagelieder  brüllten,  während  die  Männer  bei  einem 
Faß  Mastik  saßen.  Der  Bruder  des  Erschossenen  führte  mich 
in  die  Knla,  einen  kugelfesten  Bau,  dessen  oberes  Stockwerk 
zu  barlnäckiger  Verteidigung  eingerichtet  ist;  Falltür,  Schieß- 
S(  ]i;itl<ii,  in  der  Ecke  ein  kleiner  Schmelzofen  zum  Kugel- 
gießen zeigen,  daß  die  Einwohner  mehr  auf  Sicherheit  als 
auf  Bequemlichkeit  hallen. 

,,Einc  wahre  Festung!"  sagte  ich  zum  Geistlichen  ge- 
wendet. Festung  —  oder  auch  Gefängnis ;  wie  man  es  nimmt ! 
Wer  ,,im  Blute  steht",  darf  es  oft  monatelang  nicht  wagen, 
sein  Haus  zu  verlassen,  will  er  nicht  beim;  ersten  Schritt 
vor  die  Schwelle  —  so,  wie  es  Prgjoka  geschehen  ist  —  den 
Blulrä(  h(  in  zum  Opfer  fallen.  Die  Nahrung  während  einer 
solcben  Zeit  bringen  ihm  die  Weiber,  die  nach  albanesischem 
Recht  unverletzlich  sind.  Sobald  die  Blutfehde  zwischen  zwei 
Stämmen  ausgebrochen  ist,  muß  jeder  die  Büchse  zum  Schuß 
bereit  halten.  ,,Nga  ce  fis  je?!"  —  ,, Welchen  Stammes  bist 
du?"  —  ist  der  Anruf  beim  Ansichtigwerden  eines  Fremden. 
Die  Ehre  verbietet  es,  den  eigenen  Stamm,  zu  verleugnen  — 
sclbsl  an!  die  (iefalir  hin,  (Ial3  der  Antwort  ein  wohlgezielter 
Schulj  loigcii  wird.  Und  wer  wird  Prgjoka  rächen?  In  erster 
Linie  ist  sein  Bruder  dazu  berufen,  doch  ist  jedes  Glied  seiner 
Familie  zur  Blutrache  veriDflichtet,  nicht  nur  an  dem  Mörder, 
sondern  an  jedem  von  dessen  Verwandten,  der  eben  zuerst 
vor  den  Gewehrlauf  kommt  —  so  spinnt  sich  die  Blutrache 
ins  Unendliche,  wenn  nicht  die  Bulukbasi,  um  ein  Ausrotten 
der  ganzen  Sippe  zu  verhindern,  beide  Teile  zum  Frieden 
überreden. 

Am  Heimwege  begegneten  uns  fünf  Männer  mit  langen 
Flinten  —  es  schienen  arme  Teufel  zu  sein,  denn  der  Albanese 
trägt  für  gewöhnlich  das  Martini gewchr.  Wohlhabendere  wohl 
auch  den  modernen  Maninlicherstutzen. 

Die  Miänner  wünschten  uns  den  Frieden  Gottes,  der 
Priester  erwiderte  freundlich   ihren  Gruß   und  sprach  längere 
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Zeit  mit  ihnen,  worauf  sie  zum  Trauerhause  weitergingen. 
,.Das  war  Gjon  Kola  mit  seinen  Freunden",  sagte  mir  lächehid 
Don  Marco.  ,,Gjon  Kola,  der  Mörder?"  fragte  ich  auf  das 
höcliJste  erstaunt.  „Gewiß!  Er  und  seine  Freunde  sind  zum 
Begräbnis  geladen  und  haben  eine  weitere  Frist  vni  zwölf 
Stunden  für  die  Bezza  (Blutfrieden),  die  stets  heilig  gehalten 
wird." 
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Der  Ermordete  mit  seinen  Waffen  aul  der  Bahre. 


Und  wirklich,  als  sich  nachmittags  der  Leichenzug  zum 
Friedhof  bewegte,  gingen  auch  Gjon  Kola  und  seine  Freunde 
hinter  dem  Sarge  her. 

Die  Leiche  wurde,  so  wie  sie  vormittags  auf  der  Bahre 
gelegen,  nur  auf  zwei  Holzstämme  gebunden,  in  den  Schatten 
der  Bäume  gestellt,  dann  kauerten  sich  wiedti  ilic  Weiber  im 
Kreise  hei-um  und  begannen  ihre  Klagelieder,  hic  Mutter  saß 
neben  dem  Toten,  dessen  Antlitz  mit  einem  Tuch  verhüllt 
war.  Von  Zeit  zu  Zeit  hob  die  Mutter  das  Tuch  empor,  um 
den  Toten  anzusehen,  nahm  seine  Kappe  vom  Kopfe.  knP>to  i;!^ 
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und  fiel  dann  wieder  in  das  Klagelied  der  Weiijer  ein.  So 
mochte  es  etwa  eine  Stunde  gedauert  haben,  als  sich  der 
Kreis  erweiterte,  um  drei  Männern  Platz  zu  machen.  Sie 
schienen  vermummt  zu  sein.  Eine  Weste  mit  kragenartigem 
Ueberwurf,  Jourdan  genannt,  die,  wie  die  Ueberlieferung  sagt, 
seit  dem  Tode  Skenderhegs  stets  in  schwarzer  Farbe  getragen 
wird,  gehört  zur  albanesischen  Kleidung.  Diesen  Ueberwurf 
hatten  die  drei  über  Kopf  und  Gesicht  gezogen  und  standen 


Wohnhaus  in  der  Mirdita. 


stumm  wie  Femrichter  etwa  fünf  Schritt  vor  der  Leiche. 
,,Mieri  un  per  tu  vlan  em  —  mieri  un  —  oh,  oh,  oh,  —  eh, 
eh,  eh!"  (Bruder,  man  hat  dich  getötet  —  man  hat  dich  ge- 
tötet) begannen  sie  plötzlich  zu  rufen,  und  das  „eh,  eh, 
eh"  klang  hart  und  verzweifelt  wie  ein  Racheschwur.  Näher 
und  näher  traten  sie  an  die  Leiche,  dieselbe  Strophe  wieder- 
holend und  den  Leib  immer  weiter  vorbeugend.  Endlich  waren 
sie  knapp  über  das  Gesicht  des  Toten  gebeugt  und  mit  aller 
Kraft  riefen  sie  ihr  entsetzliches  ,,eh,  eh,  eh"  dem  Leichnam  zu, 
als  sollte  er  sie  hören,  um  beruhigt,  der  Sühne  versicherl,  in 
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das  Grab  zu  steigen.    Die  Mörder  standen  unterdessen,  ihre 
Gewehre  in  der  Hand,  hinter  der  Menge. 

Die  Leiche  wurde  von  den  Holzstämmen  losgebunden, 
die  große  Hitze  mochte  die  Zersetzung,  welche  sich  schon  be- 
merkbar machte,  beschleunigt  haben.  Ein  roh  gezimmerter 
Kasten  war  der  Sarg,  über  den  sich  die  Mutter  noch  einmal 
warf,  um  von  ihrem  Sohne  auf  immer  Abschied  zu  nehmen. 
Dann  kam  der  Geistliche,  segnete  die  Erde,  und  bald  war  der 
Friedhof  von  Rzeni  leer.  Gjon  Kola  mit  seinen  Freunden 
war  noch  vor  Ende  der  Beerdigung  verschwunden. 

Die  schmucklosen  Holzkreuze  warfen  lange  Schatten,  als 
ich  noch  immer  mit  Don  Marco  zwischen  den  Gräbern  stand. 
Von.  jedem  Grabe  erzählte  er  mir  die  Ges(  hi*  hto  —  drei  der 
hier  Begrabenen  waren  es  unter  etlichen  si(>li/.i<i,  die  nicht 
von  Mörderhand  gestorben.  Doch  dürfen  wir  sie  rundweg 
Mörder  nennen?  Xein!  Aug'  um  Aug',  Zahn  um  Zahn  —  ist 
es  nicht  ein  Bibelspruch,  dem  diese  Menschen  im  Vollgefühle 
des  besten  Rechtsbewußtseins  folgen? 

Wie  viele  unverbrauchte  Urkraft  muß  nicht  in  einem 
Volke  schlummern,  das  seine  patriarchalischen  Sitten  so  rein 
bis  heute  bewahren  konnte?  Welche  Kraft,  welche  Fnbe- 
ZNvinglichkeit  liegt  in  diesen  Stämmen,  die  von  der  Kultur 
bis  heute  nichts  anderes  angenommen  haben  —  als  den  mo- 
dernsten Repetierkarabiner!  Ruhig  mögen  die  Sühneopfer  blu- 
tiger, barbarischer  Ueberlieferung  im  schattiueu  Gottesacker 
weiterschlunnnern,  ihre  X'achkommen,  durch  Kampf  und  Ent- 
behrung gestählt,  steigen  von  ihren  Bergen  in  die  Niederungen 
des  Amselfeldes,  in  die  Täler  Mazedoniens  mit  jenem  Selbst- 
gefühJ,  das  dem  Rassenstärkeren  den  Sieg  verheißt! 

So  wie  die  Reinheit  des  Glaubens,  hat  sich  bei  den  Alba- 
nesen  auch  die  Ursprünglichkeit  ihrer  Sprache  erhalten.  Das 
Albanesische  klingt  dem  Fremden  hart,  manchmal  meint  man 
auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Englischen  heraus 
ZU  hören.  Zwei  Dialekte,  deren  Grenzen  der  Skumbi  in  Mittel- 
albanien bildet,  werden  unterschieden,  u.  zw. :  das  Gegische 
des  Nordens  und  das  Toskische  des  Südens  —  nach  ihnen 
werden  die  Albanesen  auch  als  Gegen  und  Tosken  bezeichnet. 

Der  Toske  ist  weniger  typisch  als  der  Gege  —  er  ist 
weniger  rauh,  zugänglicher  —  aber  auch  un verläßlicher. 
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Südalbanion,  das  ist  der  Epirus,  wird  von  katholischen, 
orthodoxen  und  mohammedanischen  Tosken    bewohnt. 

Auf  Grund  von  Bm^ölkerungsziffern  muß,  das  Amsel- 
feld und  beinahe  der  ganze  Sandschak  von  Novibazar  zu 
Albanien  gezählt  werden,  da  diese  Gebiete  vor  Beginn  des 
jetzigen  Krieges  fast  ausschließlich  von  Albanesen  bewohnt 
waien. 

Da  sich  der  Sandschak  von  Novibazar  einer  ähnlichen 
rnhekanntheit  erfreut  als  Albanien,  geschichtlich  wie  wirt- 
schaftlich jedoch  für  uns  nicht  minder  bedeutend  ist  als  dieses, 
so  wollen  wir  ihm  einen  besonderem  Abschnitt  widmen,  wenn- 
gleich er  ethii()gT'a])hiscli  wie  geographisch  ohnehin  zu  Alba- 
nien gehört. 


Der  Sandsclmk  vou  Novibazar 

Wie  bereits  erwähnt,  war  das  alte  Raszieii  —  das  in 
seiner  Ausdehnung  die  Gebiete  von  Xovibazar,  Ipek  und  das 
Amselfeld  umfaßte,  allerdings  die  Wiege  des  serbischen  König- 
reiches. Doch  seit  der  Schlacht  auf  dem  Amselfeld  haben  sich 
die  ethnographischen  Verhältnisse  in  diesen  Gebieten  bedeu- 
tend, und  zwar  zu  Ungunsten  des  serbischen  Elementes 
geändert. 

Kommt  es  über  den  Leichnam  der  Türkei  zu  einer  Teilung, 
dann  können  die  verschiedenen  Nationen  ihre  Erbansprüche 
nicht  auf  ihre  Geschichte  —  sondern  im  besten  Falle  auf  die 
Bevölkerungsziffern  ihrer  heute  im  Osmaiienreiche  lebenden 
Landsleute  stützen  —  und  da  kommt  Serbien  beim  Sand- 
schak  von  Xovibazar,  wie  im  ganzen  Kosovopolje  (Amselfelde) 
zu  kurz.  Die  erste  Massenauswanderung  der  Serben  aus  den 
Gegenden  von  Xovibazar  und  Ipek  geschah  1G93  unter  dem 
Patriarchen  von  Ipek  Arsenius  III.,  der  mit  37.000  serbischen 
Familien  aus  der  türkischen  Sklaverei  nach  Ungarn  zog  und 
das  Patriarchat  nach  St.  Andrae  bei  Budapest  verlegte.  (Das 
heutige  serbische  Patriarchat  in  Karlovitz.)  Ende  des  acht- 
zehnten und  Aiitaus  des  neunzehnten  Jahrhunderts  traten  in 
Bosnien,  Seiliicii  und  <len  Xachbargebieten  Ipeks  mehr  als 
eine  Million  Christen  zum  Mohammedanismus  über,  endlich 
wurde  im  Jalire  1767  die  Sonderstellung  Ipeks  als  serbisches, 
von  Konstantinopel  unabhängiges  Patriarchat  vom  Sultan 
Muhammed  II.  endgültig  aufgehoben.  Seit  dieser  Zeit  hatte  das 
Serbentum  in  den  Sandschaken  von  Xovibazar  und  Ipek  jeden 
Halt  verloren.  Das  kräftigere,  kriegerische  und  vermehrungs- 
fähigere Volk  der  Amanten  ist  aus  seinen  felsigen  Bergen 
in  die  Ebenen  der  Pestera  und  des  Kosovo  niedergestiegen 
und  hat  die  Serben  aus  dem  Lande  verdrängt,  so  daß  heute 
im  ganzen  Sandschak  nur  in  den  größeren  Orten,  wie  Berane, 
Bjelopolje,  Xova-Varos,  X'ovibazar,  Serben  einen  geringen 
Bruchteil  der  ihrer  Mehrzahl  nach  mohanmiedanisch  -  albani- 
schen Bevölkerung  bilden.  Günstiger  für  die  Serben  ist  das 
Einwohnerverhältnis  im  nördlichen  —  dem  sogenannten  bos- 
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nischeii  Saiidschak  —  beiläufig  jenes  Gebiet,  das  von  den 
k.  u.  k.  Truppen  besetzt  war,  wo  die  Serben  die  ^Mehrzahl 
der  städtischen  Bevölkerang  bilden.  Der  ganze  übrige  Teil,  also 
neun   Zehntel    des   Sandschaks,   ist  jedoch   albanesisch. 

Der  Sandschak  von  Xovibazar,  der  sich  von  Bosnien  aus 
in  südöstlicher  Richtung  zwischen  Serbien  und  Montenegro 
wie  ein  Keil  einschiebt,  hat,  von  Priboj  bis  Mitro\-itza  gemessen, 
eine  Länge  von  150  und  eine  durchschnittliche  Breite  von 
40  bis  GO  Kilometer,  kann  daher  in  einem  forcierten  Tagmarsch 
durchquert  werden. 

Das  Land  ist  durchwegs  gebirgig,  doch  weitaus  nicht  so 
schwierig  und  unwegsam  als  das  angrenzende  Montenegro 
«)der  das  albanesische  Hochland. 

Der  Sandschak  von  Novibazar  ist  in  seinen  mittleren  und 
südwestlichen  Teilen  —  ähnlich  wie  Nordalbanien  —  karto- 
graphisch noch  unerforscht,  was  umso  bemerkenswerter  ist, 
da  der  nördliche,  an  Bosnien  anschließende  Teil  —  Plevlje, 
Priboj,  Prebolje,  doch  durch  30  Jahre  von  k.  u.  k.  Truppen  be- 
setzt war.  Die  Stral3e  Priboj — Mitrovitza,  an  der  die  Städte 
iXova-Varos,  Sjenicza  und  Novibazar  liegen,  führt  längs  der  ser- 
bischen Grenze,  von  dieser  10  bis  20  Kilometer  entfernt;  sie 
vermittelt  den  Verkehr  aus  Bosnien  und  Serbien  zur  Bahn- 
station MitroAitza  und  auch  die  genannten,  ihren  Charakter 
nach  echt  türkischen  Städte  werden  manchmal  von  fremden 
Kautleuten,   seltener  von   Touristen  aufgesucht. 

Erst  1908  wurde  die  Straße  und  das  Terrain  nebenan 
durch  die  Trassiemngsarbeiten  der  geplanten  Sandschakbahn 
verläßlich  aufgenommen;  alles,  was  aber  südlich  dieser  Straße 
liegt,  also  die  Hochebene  der  Pester,  das  obere  Limtal  mit 
den  Orten  Berana  und  Bjelopolje  —  und  das  ganze  monte- 
negrinische Grenzgebiet  —  Kolaschin  genannt,  bis  Nefertara 
herauf,  ist  unseren  Geographen  noch  wenig  bekannt. 

Kaum  ein  lialbes  Dutzend  Kultureuropäer  wird  es  geben, 
die  diese  höchst  unsicheren  Gegenden  durchwandert  haben ; 
wer  aber  Mühe  und  Gefahr  nicht  scheute,  sie  zu  durchstreifen, 
konnte  sich  von  ihrer  Fnichtbarkeit,  Schönheit  und  von  dem 
Reichtimie  überzeugen,  der  dort  noch  unerschlossen  seiner  Ver- 
wertung harrt. 

Vor  allem  ist  der  Sandschak  ein  Weideland  par  excellence. 
Auf   der   Pestorebene,    700   bis    1000   Meter   hoch,    stets    vom 
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frischen  Mot!j,(Mil;ui  hciiplzl,  grasen  Viehlierdeii,  die  sich  durch 
ihre  starke,  große  Rasse  vorteilhaft  vom  kleinen  Ijalkaiischlag 
unterscheiden.  Bei  rationeller  Zucht  und  durch  Anlage  von 
Molkereien  könnte  der  Sandschak  die  Monarchie  mit  jenen 
Produkten  versehen,  an  denen  es  hei  uns  am  meisten  man- 
gelt:  mit  Fleisch  und  Milch. 

Der  Ackerhau,    noch    wenig,    und   mit  den   i^rimitivsten 
Mitteln   hetrieben,   lieterl    trotzdem   den   größten  Teil   des   Ge- 


Golnji  most  an  der  albanesiscli-montenegnnischen  Grenze. 


treidebedarfes  für  Monlen(\ur.).  Herrliche,  liochstäniniiuc»  Wal- 
dungen, wie  sie  am  Baikau  schon  selten  wei'den,  sind  noch 
im  Sandschak  zu  finden:  deutsche  Sägenüilden  hei  Mitro- 
vitza  beweisen,  daß  man  im  Auslande  über  solche  Diniic 
besser  unterrichtet  ist,  als  bei  uns.  Außer  Rußland  h;il  niii- 
Oesterreich  -  Ungarn  in  Mitrovitza  ein  Konsulal  und  Irol/th'in 
sind  es  nur  Reichsdenische,  die  jnit  dieser  StadI  in  Man<h'ls- 
beziehungen  sieben!  l*>b(MiSü  isl  ancii  die  (InindiuiL!,  einer 
deutschen  liank  in  ['(»skiih,  niil  einei'  h'ilialc  in  Milroxii/ i  ge 
•plant,  deren  AiHgahc  es  sein  wird,  ib'n  Mineialreicliluni  d'-s 
Sandscbaks  und   AII)ani(Mis   ansziniiil/en. 
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Wo  immer  man  im  Sandschak  wandert,  trifft  man  auf 
roten  Eisenstein,  kommt  an  offenen  Kohlenlagern  vorüber, 
oder  sieht  jene  bläulichen,  gelbgeränderten  Tümpel,  die  das 
Vorhandensein  von  Jod  oder  Schwefel  verraten.  Heiße  Jod- 
und  Schwefelquellen  sind  eine  Spezialität  des  Sandschaks. 
In    Xovibazar    ist    ein    altes    türkisches    Bad    mit    hochgradig 


Am   Wege  von  Andrijevica  nach  Berane  iLinuai;. 


heißen  Thermen ;  solche  Heilquellen  finden  sich  in  allen  größe- 
ren Orten  und  dürften  Werte  in  sich  schließen,  die  denen  un- 
serer bekannten  Kurorte  nicht  nachstehen. 

Weniger  günstig  lauten  die  Berichte  über  die  dortige  Be- 
völkerung. Im  bosnischen  Sandschak  herrscht,  wie  bereits 
erwähnt,  das  bosnisch-serbische  Element  vor:  die  dortige 
Tracht  ist  ähnlich  der  bosnischen,  weite  dunkelblaue  Hose  mit 
schwarzer  Verschnünmg,  roter  Fez.  Ob  von  der  30jährigen 
Kulturarbeit,  die  unsere  Truppen  dort  geleistet  haben,  noch 
etwas  zu  finden  ist,  wäre  zu  bezweifeln.    Straßen  und  Wege 

Gerstner,  Albanien.  3 
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wurden  von  miseren  Truppen  zwar  sehr  solide  gebaut  und 
dürften  noch  nicht  verwahrlost  sein,  dort  wo  sie  enden,  hört 
aber  aiich  jede  andere  Kultur  auf.  Die  Bevölkerung,  die  den 
albanesischen  Sandschak  bewohnt,  ist  ausschließlich  moham- 
medanisch und  gehört  zur  nördlichen  —  der  gegischen  Sprach- 
gruppe. Die  Volkstracht  ist  ähnlich  wie  in  Nordalbanien : 
weißer  Fez  oder  Kappe,  schwarzes  Aermelleibchen,  Jurdan 
genannt,   weiße  Lodenhose   mit  schwarzer  Verschnürung. 

Die  Ansicht,  daß  der  Sandschak  von  Novibazar  ein  mate- 
riell und  wirtschaftlich  wertloses  Land  sei,  ist  ganz  irrig; 
der  Sandschak  zählt  zu  den  ergiebigsten  Balkanländern  und 
wird  noch  mehr  an  wirtschaftlicher  Bedeutung  gewinnen,  wenn 
seine  Bodenschätze  erschlossen  und  ausgebeutet  werden. 

Ganz  besonders  wichtig  sind  der  Sandschak  und  das 
Amsclfeld  jedoch  durch  ihre  geographische  Lage.  Beide  liegen 
an  der  geographischen  Leitlinie,  die  den  mittleren  Balkan  auf 
kürzestem  Wege  über  Bosnien  und  Kroatien  mit  den  industrie- 
reichen Alpenländern  verbindet.  Die  Natur  hat  diesen  Weg 
als  breite,  fruchtbare  Strecke  zwischen  weniger  zugänglichen 
Gebirgsländern  deutlich  vorgezeichnet;  schon  die  Richtung 
des  ersten  osmanischen  Vorstoßes  gegen  das  Amselfeld  weist 
auf  seine  Bedeutung  als  kürzeste  Verbindung  mit  dem  kulti- 
vierten Westen  hin.  Nur  deshalb,  weil  dieser  Weg  von  Al- 
Ijanien  flankiert  — ■  daher  militärisch  beherrscht  wurde,  zog 
die  Türkei  bei  ihren  späteren  Kriegszügen  den  Weg  über 
Belgrad  und  Ungarn  vor,  wo  sie  außerdem  an  den  siebenbür- 
gischen  Magnaten  stets  erwünschte  Bundesgenossen  fand. 

Es  muß  zugegeben  werden,  daß  sich  die  Bedeutung  der 
geographischen  Leitlinie  über  das  Amsclfeld  und  den  Sand- 
schak von  Novibazar  nicht  mit  jener  Deutlichkeit  erhalten  hat, 
als  z.  B.  die  Route  Belgrad — Konstantinopel ;  hieran  waren 
aber  die  anarchischen  Zustände  schuld,  die  luiter  dem  tür- 
kischen Regime  in  Bosnien  und  im  Sjandschak  geherrscht  haben. 

Als  aber  im  Jahre  1878  Bosnien  okkupiert  und  laut  §  25 
des  Berliner  Vertrages  der  Sandschak  unter  unseren  Einfluß 
gestellt  war,  stellte  diese  Linie  die  einzige  direkte  Verbin- 
dung zwischen  Oesterreich  und  der  Türkei  dar. 

Die  Annexion  Bosniens  hatte  für  die  Monarchie  einen 
zweifachen  Wert:  sie  sollte  dem  langen  schmalen  dahnatini- 
schen    Küstenstreif   ein    entsprechendes  Hinterland  schaffen, 
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außerdem  bedeutet  Bosnien  eine  Etappe  auf  der  geographischen 
Leitlinie  Agram — Saloniki ;  die  nächste  Etappe  wäre  der  Sand- 
schak  von  Novibazar  gewesen.  Deshalb  hat  Graf  Andrassy  die 
Wichtigkeit  dieses  Raumes  wohl  erkennend,  durch  den  §  25 
des  Berliner  Vertrages  den  Sandschak  in  die  Interessensphäre 
der  Monarchie  einverleibt. 

Artikel  25  des  Berliner  Vertrages  lautet :  .,Da  die  Re- 
gierung Oesterreich-Ungarns  nicht  gewillt  ist,  sich  mit  der  Ver- 
waltung des  Sandschaks  von  Novibazar  zu  befassen,  der  sich 
zwischen   Serbien  und   Montenegro  in   südöstlicher  Richtung 


Andrijevica. 


bis  „au  delä  von  ^litrovitza"  erstreckt,  bleibt  die  ottomanische 
Administration  hier  weiter  l>estehen;  nichts  destoweniger,  um 
den  Bestand  der  neuen  politischen  Verhältnisse  zu  sichern, 
ebenso  zur  Freiheit  und  Sicherheit  der  Kommunikationen, 
sichert  sich  Oesterreich47ngarn  das  Recht,  im  ganzen  Bereiche 
dieses  Teiles  des  alten  Vilajets  von  Bosnien  Garnisonen  zu 
halten,  ^lilitär-  und  Handelswege  zu  bauen." 

"vVio  alle  halben  Maßregeln  schlecht  sind,  so  war  es  auch 
ein  Fehler,  von  diesem  klaren  Recht  nicht  schon  1878  im 
Anschlüsse  an  die  Okkupation  Bosniens  vollen  Gebrauch  zu 
machen. 

Niemand  hätte  sich  daran  gestoßen,  wenn  wir  schon 
damals  unsere  Garnisonen   bis  Mitrovitza  vorgeschoben  und 
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sofort  xnli  dem  Bau  der  Eisenbahn  Sarajevo— Mitrovitza  be- 
gonnen hätten. 

Die  Grenze  gegen  Südost  wurde  —  wie  wir  aus  dem 
Vertrage  sehen  —  etwas  elastisch  mit  ,,au  delä  de  Mitrovitza" 
bestimmt  ■ —  man  hätte  sie  also  nach  Belieben  auch  noch 
weiter  vorrüc'k,en  können. 

Doch  schon  im  folgenden  Jahre  ließen  wir  uns  dieses 
klipp  und  klare  Recht  durch  das  Separatabkom'men  mit  der 
Türkei  vom  21.  April  1879  beschneiden;  wir  begnügten  uns 
mit  dem  Räume  Bjelopolje — Prepolje — Priboj  und  ließen  uns 
die  Stärke  unserer  Garnisonen  auf  5000  Mann  beschränken, 
und  als  die  Türken  mit  der  albanesischen  Liga  drohten,  ver- 
zichteten wir  lauch  lauf  Bjel'opolje,  und  waren  so  in  dein!  schmalen 
Streifen  gezwängt,  der  kinapp  an  der  bosinischen  Grenze  liegt. 
Von  allen  unseren  weiteren  Rechten  auf  den  übrigen  Sand- 
schak  hatten  wir  durch  30  Jahre  keinen  Gebrauch  gemacht, 
erst  im  Jahre  1908  wlollten  wir  mit  dem  Bau  der  Sandschakbahn 
beginnen,  die  uns  endlich  mit  Mitrovitza  und  dem  zentralen 
Balkan  verbunden  hätte. 

Was  nun  die  Bahnbauten  anbelangt,  die  unsere  industrie- 
reichen Alpenländer  mit  dem  zentralen  Balkan  in  direkte  Ver- 
bindung bringen  könnten,  so  lag  bereits  im  Jahre  1878  ein 
Projekt  vor. 

Kurz  vor  der  Okkupation  Bosniens  im  Jahre  1878  war 
mit  dem  Bau  einer  Eisenbahn  begonnen  worden,  die  Oester- 
reich  direkte  und  auf  kürzestem  Wege  mit  Saloniki  verbinden 
sollte.  Es  war  das  sogenannte  Baron  Hirschische  Eisenbahn- 
projekt, von  dem  im  Jahre  1878  das  Stück  Doberlin — Banja- 
luka  ausgebaut  war.  Türkischerseits  wurde  die  Bahn  im  An- 
schluß an  die  Linie  Belgrad — Saloniki  von  Uesküb  bis  Mitro- 
vitza hergestellt.  Später  wurde  dann  noch  die  bosnische  Ost- 
bahn gebaut,  so  daß  nur  die  73  km  lange  Strecke  Banjaluka  bis 
Jajce  und  die  150  klm  lange,  als  Sandschakbahn  projektierte 
Linie  noch  der  Vollendung  harrten. 

Wachdeim  die  Vorarbeiten  für  die  Sandschakbahn  voll- 
endet waren  und  der  Bau  hätte  beginnen  sollen,  kam  die  jung- 
türkische Revolution  u;nd  die  Spannung  mit  Serbien;  das  Pro- 
jekt der  Sandschakbahn  wurde  fallen  gelassen  —  und  der  Sand- 
schak  geräumt! 
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In  den  jüngsten  Tagen;  wo  sich  Serben  und  Montenegriner 
eben  im  bosnischen  Sandschak  die  Hand  reichten,  wurde  ror- 
AvtirfsvoU  die  Frage  laut,  warum  die  k.  und  k.  Truppen  im 
Herbste  1908  von  dort  zurückgezogen  —  und  unsere  Rechte 
preisgegeben  wurden? 

Wir  müssen  uns  da  vor  Augen  hahen,  daß  für  unsere 
Rechtsverhältnisse  im  Sajndschak  im  Jahre  1908  de  facto  nicht 
mehr  der  §  25  des  Rerliner  Vertrages,  sondern  das  unglück- 
liche Sediaratabkommen,  das  Graf  Andrassy  im  Jahre  1879  mit 
der  Türkei  geschlossen  hatte,  die  Basis  bildete. 


Berane. 

Der  Sandschak  von  Xovibazar  wurde  zu  Beginn  der 
Kriegsmöglichkeit  im  Jahre  1908  geräumt,  weil  er  auf  Gnmd 
der  Bestimmungen  dieses  Separatabkommens  niemals  militä- 
risch, das  heißt  seiner  geographischen  und  militärischen  Lage 
entsprechend  ^besetzt  worden  war!  Eine  militärische  Besetzung 
des  Sandschaks  hätte  in  erster  Linie  dessen  Sicherung  gegen 
Sierbien  und  ^[ontenegro  gewährleisten  müssen.  Dies  wäre  nur 
durch  die  Besetzung  des  ganzen,  bis  „au  delä  de  Mitrovitza" 
reichenden  Gebietes,  nicht  aber  (durch  eine  im  äußersteai  Nord- 
ende dislozierte  Brigade  erreichbar  gewesen.  Von  Serbien  und 
Montenegro  flankiert,  hätte  man  im  mittleren  Sandschak  — 
etwa  bei  Uglo  —  ein  befestigtes  Lager  als  zentralen  Stütz- 
punkt benötigt,  die  Zugäuge 'aus  Serbien  und  Montenegro  wären 
durch  weitere  Befestigungsanlagen  zu  sichern  gewesen. 

Der  an  den  bosnischen  angrenzende  amautische  Sand- 
schak   ist  <lie  Heiimlat  eirues  \uibotmäßigen,  raublustigen,  dabei 
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kriegstüchtigen  Volkes ;  die  Aufrechterlialtung  der  inneren  Ord- 
nung hätte  dort  schon  stärkere  Garnisonen  beansprucht  als 
in  Bosnien  imd  der  Herzegovina,  um  so  miehr,  da  ja  laut  Ber- 
liner Vertrag  die  adaninistrative  Verwaltung  der  Türkei  über- 
lassen blieb,  Avas  die  militärische  Lage  bedeutend  erschwert 
hätte. 

Diese  schwierigen  Verhältnisse  hätten  zur  Wahrung  des 
militärischen  Prestiges  nach  innen  und  außen  nahezu  ein 
Armeekorps  für  die  Besetzung  der  wichtigsten  Punkte  bis 
einschließlich  ^litrovitza  erheischt,  ein  Kräfte-  und  Geldver- 
Ijrauch,  den  ims  unsere  damalige  ökonomische  Lage  \ielleicht 
nicht  gestattete. 

Es  wurde  daher  schon  iin  Jahre  1878  auf  eine  militärische 
Besetzung  des  Sandschaks  verzichtet;  mit  der  Anwesenheit 
einer  schwachen  Gebirgsbrigade  nächst  der  bosnischen  (jrenze 
sollte  lediglich  nur  unser  Recht  formell  ,, angedeutet"  werden, 
das  ja  auch  in  jeder  anderen  Hinsicht  den  Charakter  eines 
unausgenützten  Servitutes  angenommen  hatte. 

Im  Herbste  1908  stand  man  vor  der  Alternative  die  for- 
melle Besetzung  des  Sandschaks,  den  militärischen  Interessen 
entsprechend,  zu  ergänzen  oder  unsere  Truppen  aus  dem  von 
beiden   Seiten  flankierten  Räume  zurückzuziehen. 

Eine  numerische  Verstärkung  und  ein  Vorschieben  im- 
serer  Kräfte  gegen  Südosten  wäre  gegen  das  Separatabkommen 
mit  der  Türkei  gc^wesen,  mit  der  man  den  Frieden  erhalten 
wbllte.  Unsere  militärischen  Maßnahmen  AAiirden  auf  den  da- 
mals drohenden  Krieg  mit  Serbien  basiert  und  für  diesen  Fall 
war  ein  weiteres  Verbleiben  einer  isolierten  schwachen  Kraft- 
gruppe südlich  der  Iwsnischen  Grenze  belanglos. 

Ob  aber  Graf  Aehrenthal  richtig  vmd  mit  diplomatischer 
Voraussicht  gehandelt  hat,  als  er  gleichzeitig  alle  Rechte 
auf  den  Sandschak  preisgab,  die  mis  laut  Berliner  Vertrag  zu- 
standen —  das  ist  eine  andere  Frage!  Niemand  hat  dieses 
Verzichtleisten  auf  ein  gutes  Recht  von  uns  verlangt  —  und 
noch  weniger  hat  uns  jemand  dafür  gedankt! 


Albanien  und  die  Balkanfrage 

Der  erste  Tote,  den  die  bulgarischen  Kugeln  niederstreck- 
ten, war  der  Status  quo.  Mausetot  —  und  er  fiel  ruhmlos ! 
Keiner  seiner  ehenüaligen  Gönner  wird  sich  zu  ihm  bekennen 
wiollen  und  mlau  ist  genötigt,  in  aller  Hast  nach  anderen  Aus- 
gangspunkten für  die  europäische  Politik  zu  suchen. 

Aber  er  hat  für  lOesterreich-Ungarn  ein  böses  Erbe  hinter- 
lassen, die  Sandschakfrage.  DerSandschak  wurde  in  die  Hände 
der  Türkei  übergeben  und  man  nahm  an,  daß  dieses  Reich 
unter  dem  neuen  Regime  stark  genug  sein  werde,  ihn  auch  zu 
behalten  und  räumliche  Vereinigung  montenegrinischer  und  ser- 
bischer Streitkräfte  zu  verhindern. 

Dann  aber  kam  Tripolis,  dann  der  jetzige  Krieg  und  den 
schwachen  Händen  der  schnell  gealterten  jungen  Türkei  ent- 
gleitet noch  mehr  als  nur  der  Sandschak.  Auch  die  Montenegri- 
ner und  Serben  reichten  sich  auf  dem  Bodein  des  Paschaliks 
Novibazar  die  bewehrte  Rechte. 

In  Kriegszeiten,  wie  es  die  jetzigen  sind,  gewöhnt  man 
sich,  rasch  zfu  viergessen  lund  rasch  zu  lernen  und  so  wird  man 
auch  heute  dem  Sandschak  nicht  mehr  die  gleiche  Bedeutung 
zumessen  wie  noch  vor  Jahresfrist  —  und  ich  glaube,  man 
wird  seinetwegen  keinen  Weltkrieg  eintflammen  und  wird  sich 
begnügen,  von  dem  künftigen  Besitzer  das  zu  verlangen,  was 
von  der  Türkei  nicht  zu  erhalten  war:  die  Fortfühnuig  der 
Bahn  bis  zu  dem  Anschlüsse  an  die  Linie  Nis — Saloniki  bis 
Mitrovitza. 

So  unverständlich  ein  weltbewegender  Kampf  um  die 
Wiederb  es  etzung  des  eben  verlassenen  Sandschaks  wäre, 
so  allgemein  verständlich  sind  in  dem  Zeitalter  höchster  wirt- 
schaftlicher Entfaltung  die  berechtigten  Forderungen  nach 
Wahrung  wirtschaftlicher  Interessen. 

Und  genau  so,  wie  Serbien  nach  der  Adriabahn,  Bulgarien 
nach  dem  Zugang  zum  Aegäischen  Meere  verlangt,  genau  so 
muß  Oesterreich-Ungarn  freie  Durchfahrt  seiner  Waren  nach 
den  Ländern  der  Balkanhalbinsel  fordern  —  und  das  ist  der 
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Preis  für  seine  Freuiudscliaft  '«lit  deiL  Erben  der  dahinsinkenden 
Türkei. 

Und  damit  wäre  die  Sandschakfrage  abgetan;  statt  daß 
im  Sandschak  die  Waffen  aufeinanderschlagen,  mögen  die 
eisernen  Schienen  uns  aus  der  Sackgasse  herausführen,  in 
welcher  dermal  unser  Bahnnetz  und  dadurch  auch  unsere 
Balkanpolitik  steckt. 

Aber  wenn  auch  das  allgemeine  Interesse,  welches  diesem 
unwirtlichen,  kaum  80  km  breiten  und  von  den  Bergen  Monte- 
negros völlig  beherrschten  Gebietsstreifen  zugewendet  wird, 
ganz  unbegründet  ist,  lenkt  es  leider  unsere  Aufmerksamkeit 
von  einer  Stelle  ab,  von  d«r  aus  wir  allein  in  die  Geschicke 
der  Balkanvölker  eingreifen  können. 

Und  damit  komme  ich  auf  das  Land  zu  sprechen,  welches 
den  Titel  meines  Aufsatzes  bildet,  auf  Albanien.  Aber  ich 
betone  ausdrücklich,  daß  ich  jeden  Gedanken  an  eine  Besitz- 
ergreifung dieses  Landes  ausschließe.  Ich  erwähne  nur,  daß 
Albanien  unzerstückelt  jener  Entwicklung  zugeführt  werden 
muß,  welche  das  albanesische  Volk  durch  seine  hervorragenden 
Eigenschaften  verdient  und  welche  die  anderen  Nationen  des 
Balkans   anstreben  oder  schon  erreicht   haben. 

Wie  immer  auch  die  Kriegslage  sich  weiter  entwickeln 
mag,  sicher  ist,  daß  der  Balkanbund  Gebietsvergrößerungen 
ansprechen  mid  sie  auch  erhalten  wird.  Diese  Staaten  zu 
vermögen,  die  besetzten  Gebiete  wieder  zu  verlassen,  gäbe  es 
nur  ein  ]llittel  —  die  Gewalt  der  Waffen  oder  der  vereinte 
Willen  Europas. 

Soll  nun  diese  Verschiebung  der  Grenzlinien  zugleich 
einen  dauernden  Frieden  auf  der  Balkajihalbinsel  herbeiführen, 
muß  sie  bei  strengster  Abwä.gung  der  Rassenverhältnisse  statt- 
finden. Ist  das  Schwert  weggelegt,  dann  tritt  der  Stift  der 
Ethno-  und  Kartographen  an  die  Arbeit. 

Das  grundlegende  (Material  hiezu  ist  nicht  allzu  reichlich,*) 
aber  schon  in  dem  bisher  Vorhandenen  kann  maii  für  die  zu- 


*)  Wir  verweisen  an  dieser  Stelle  auf  den  am  1.  Dezember  1904  in 
der  ..Neuen  Freien  Presse"  veröffentlichten  längeren  Artikel:  „Eine  ethno- 
graphische Karte  der  Balkanbalbinsel  als  notwendigste  Grundlage  zur 
I^sung  der  politischen  Schwierigkeiten  im  europäischen  Südosten''.  A'on 
V.  V.Haar  dt.  damals  Vorstand  im  k.  u.  k.  Militärgeographischen  Institut. 
Dieser  Artikel  stellt  den  Stand  der  ethnographischen  Forschung  Ende  190i 
dar.   welcher  seither  nahezu  unverändert  geblieben  ist. 
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künftige  Gestaltung  der  Balkanreiche  immerhin  genügenden 
Aiif Schluß  finden  (siehe  Skizze  Nr.  1  am  Schlüsse  des  Heftes  *). 

Die  jetzt  kriegführenden  Staaten  des  Balkanbundes  wer- 
den —  auf  die  Erfolge  ihrer  Waffen  pochend  und  gewiß  nicht 
ohne  Unterstützung  —  alles  aufbieten,  die  Gesamtzahl  ihrer 
S  lammesgenossen  in  ein  geschlossenes  Gebiet  zu  voreinigen. 
Auch  Rumänion  wird  sich  den  Einfluß  über  die  Enklave 
sichern,  in  ^welcher  etwa  200.000  Angehörige  seiner  Rasse 
wohnen. 

Bei  den  in  der  europäischen  Türkei  geschlossen  oder  zer- 
streut lebenden  Bulgaren,  Serben  oder  Griechen  stellt  sich  die 
Frage  einfach,  ihre  tatkräftigen  Anwälte  sind  die  zum  Balkajn- 
bunde  vereinigten  und  so  sich  ihrer  Kraft  bewußten  König- 
reiche gleicher  Nationalität. 

Unvertreten  durch  ein  stammverwandtes  Reich  blieben 
nur  die  2,000.000  Albanesen,  v,relche  der  Gefahr  ausgesetzt 
sind,  zerstückelt  un^d  ain  die  angrenzenden  Staaten  zur  Stillung 
nicht  ganz  befriedigter  Begehrlichkeit  verteilt  zu  werden. 

Und  datmit  verschwände  ein 'wichtiges  Unterpfand  für  den 
zukünftigen  Frieden  auf  der  Balkanhalbinsel,  ein  Land,  welches 
im  Vereine  mit  Rümänüen  herufen  ist,  als  nichtslavischer  Staat 
in  diesem  südöstlichen  Sturmwinkel  Europas  das  beiTihigende 
Gleichgewicht  gegenüber  den  slavischen  Reichen  des  Balkans 
herzustellen.  Griechenland  fällt  wohl  außer  Betracht,  denn  es 
wird  sich  nach  Befriedigung  seiner  Ansprüche  genötigt  sehen, 
seinen   Interessen   im   Mittelmeer  nachzugehen. 

Auch  Albanien  muß  dem  Entwicklungsgange  zugeführt 
werden,  welchen  die  übrigen  ehemaligen  Provinzen  des  osmani- 
schen  Reiches  gehen  oder  gegangen  sind.  Es  muß  Selbstver- 
waltung erhalten  und  die  albanesische  Sprache  muß  in  Schule 
und  Amt  zur  Geltung  kommen.  Hätte  die  Türkei  in  ihrem 
eigenen  Interesse  diese  berechtigten  Wünsche  Albaniens  er- 
füllt   und    für    eine    großzügige   Landesverteidigung     gesorgt. 


*)  Die  ethnographische  Skizze  der  ßalkanhalbinsel  ist  dem  1902  ver- 
öflentlichten  Hefte  „Nozioni  geografiche  suli'Albania"  von  Prof.  A.  Galanti 
und  G.  S  i  m  i  n  i  entnommen.  Dieses  Heft  gehört  zu  der  von  der  Societä 
Editrice  Dante  Alighieri  in  Rom  veranstalteten  „Biblioteca  Italo-Albanese", 
einer  Sammlung  von  Schriften,  die  von  dem  eingehenden  und  verständnisvollen 
Interesse  Zeugnis  gibt,  welches  man  in  Italien  albanesischen  Fragen  ent- 
gegenbringt. 
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Albanien  wäre  kräftig  genug  gewesen,  den  Feinden  in  Nord 
und  Süd  das  Betreten  seines  Bodens  zu  verwehren  und  von 
seinen  beherrschenden  Höhe;n  aus  wäre  es  ein  leichtes  gewesen, 
jede  Operation  im  Vardartale  zu  bedrohen  oder  aufzuhalten. 

Aber  der  Krieg  wird,  wie  alles,  zu  Ende  gehen  und 
wirtschaftliche  Interessen  werden  wieder  an  erste  Stelle  treten. 
Um  so  mächtiger,  als  Tausende  fleißiger  Hände  aufrichten 
müssen,  was  die  Kriegsfurie  niedergebrochen  hat. 

Die  aufstrel>enden  Staaten  des  Balkans  werden  mehr  Be- 
dürfnisse in  Europa  zu  decken  haben  als  die  dahindämmemde 
Türkei,  und  auch  Albanien  unter  neuen  Formen  wird  sich 
regen,  teils  als  Abnehmer,  teils  als  Vermittler  für  das  Innere 
der  Balkanhalbinsel.  Und  dazu  ist  das  Land  lierufen  durch 
seine  250  km  lange  Küstenstrecke  an  der  Adiia,  durch  seine 
Häfen  Medua.  Durazzo,  Valona,  S.  Quaranta  u.  a.  Und  ebenso 
durch  die  Verbindungen  in  das  Innere  der  Halbinsel :  Skutari — 
Prizren,  die  alte  Via  Egnatia  der  Römer  von  Durazzo  über 
Elbasan  nach  Saloniki  und  endlich  durch  die  gegenüber  Koi*fii 
beginnende  Verbindung  Janina  —  Mecovonpaß,  einerseits  über 
Siatista  nach  Saloniki  oder  nach  Thessalien. 

Diese  Andeutungen  dürften  hinreichen,  um  darzutun,  daß 
Albanien  die  volle  Berechtigung  hat,  auf  gleiche  Stufe  mit 
anderen,  schon  selbständigen  Staaten  des  Balkans  gehoben, 
imd  —  wie  dies  den  anderen  schon  zuteil  wurde  —  nun 
Herr  seiner  Geschicke  zu  werden. 

Aber  Albanien,  welches  seit  den  Zeiten  Skenderbegs 
1403 — 1468)  nie  mehr  in  der  Lage  war,  seine  ganze  Kraft 
einem  Ziele  zuzuwenden,  sich  vielmehr  in  Clanstreitigkeiten 
oder  Aufständen  erschöpfte,  ist  noch  nicht  geeignet,  seine 
Rechte  selbst  zu  vertreten.  Es  muß  seinen  Schutz  bei  jenen 
Staaten  finden,  welche  das  meiste  Interesse  an  seiner  Ent- 
faltung und  Ausgestaltung  nehmen.  In  erster  Linie  ist  Italien 
hiezu  bemfen,  welches  mehr  als  100.000  Albanesen  zu  seinen 
Einwohnern  zählt  und  einen  lebhaften  Handel  nach  den  al baue- 
sischen  Häfen  unterhält.  Vereint  mit  Italien  müßte  aber  auch 
Oesterreich  -  Ungarn  entschieden  dafür  eintreten,  daß  Albanien 
ein  gleichberechtigter  Faktor  im  Kreise  der  Balkanstaaten 
werde.  Die  Doppelmonarchie  hat  es  ausgesprochen,  daß  sie 
wichtige  wirtschaftliche  Interessen  auf  dem  Balkan  zu  vertreten 
habe   und   braucht   daher  die   unverkümmerte   Benützung   ge- 
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eigneter  Handelswege  in  das  Innere.  Die  Bahn  nach  Mitrovitza 
ist  noch  lange  nicht  gebaut  und  manche  feindliche  Einflüsse 
können  auf  diesem  Gebiete  noch  hinderlich  werden.  Und 
daraus  ergibt  sich  die  Wichtigkeit  Albaniens  für  unseren  Ab- 
satz. Daraus  auch  die  Notwendigkeit,  Albanien  aus  dem  Zu- 
stande der  Wildheit  und  Bedürfnislosigkeit,  des  Mangels  an 
Kommunikationen  und  aus  der  Kulturscheu  herauszuführen, 
welch  alles,  wie  es  scheint,  als  ungemindertes  Erbe  der  alten 
Illyrier  auf  ihre  Urenkel  übergegangen  ist. 

Diese  Bestrebungen  der  Monarchie,  Albanien  zu  einer 
Stätte  der  Entwicklung,  des  aufstrebenden  Handels  und  zu 
einem  beachtenswerten  Staatenglied  des  Balkans  zu  machen, 
werden  bei  der  bevorstehenden  Auseinandersetzung  der  Balkan- 
fragen klarzulegen  sein  und  gewiß  bei  unserem  Bundes- 
genossen, welcher  gleiche  Ziele  verfolgt,  auf  richtiges  Ver- 
ständnis und  auf  Mithilfe  rechnen  können.  Und  so  wollen 
wir  ohne  irgend  welchen  Hintergedanken,  aber  bei  Aufrecht- 
erhaltung der  vorangegangenen  Darlegung,  uns  dem  Wunsche 
anschließen :    Der  Balkan  den  Balkanvölkern ! 


W  i  e  n,    am    9.    November   1912. 


Albaniens  Zuknnft 

Der  jähe  Zusammenbruch  der  osmanischen  Herrschaft  und 
die  unerwarteten  Erfolge  der  Balkanstaaten  führten  einen  über- 
raschend schnellen  Wechsel  in  den  Stimmungen  der  Völker 
und  auch  der  Regierungen  Europas  herbei.  Man  sah  ein,  daß 
die  Rolle  der  Türkei  in  Europa  ausgespielt  sei  und  die  Vertei- 
lung ihres  Besitzes  an  die  siegreichen  Balkanstaaten  findet 
keinen  Widerspruch.  Dem  Schlagwort :  ,,Der  Balkan  den  Bal- 
kanvölkern!" wurde  die  volle  Berechtigung  zuerkannt,  Aus- 
gangspunkt Jedes  weiteren  Vorgehens  zu  werden.  Wahrlich, 
der  Balkanbund  hat  alle  Ursache,  sich  seiner  Erfolge  zu  freuen: 
auf  dem  Schlachtfelde  sowohl,  als  auch  in  der  bereitwilligen 
Würdigung  seiner  Forderungen. 

Und  so  war  die  Hoffnung  berechtigt,  daß  nunmehr  für  den 
Balkan  das  goldene  Zeitalter  anbrechen  werde. 

Welch  entzückendes  Bild  entrollte  sich  für  die  Zukunft. 
Europa  atmete  erleichtert  auf.  In  seinem  Südosten  wurden  die 
Schwerter  für  immer  begraben.  Es  bildeten  sich  vergrößerte 
Staaten,  von  denen  jeder  alle  Glieder  seiner  Rasse,  alle  seine 
Stammesgenossen  auf  seinem  Gebiete  umfaßte,  bei  gewissen- 
hafter, ja  ängstlicher  Abwägung  der  Rechte  aller  anderen 
Stämme  und  Völker. 

Denn  das  war  die  Grundbedingung  für  den  zukünftigen 
Frieden  auf  dem  Balkan;  es  hätte  keinen  Zweck  gehabt,  das 
600jährige  Joch  der  Türken  gegen  das  eines  Emporkömmlings 
von  gestern  einzutauschen. 

Aber  es  sollte  anders  kommen.  Der  Balkan  sollte  nicht 
allen  Balkanvölkern,  er  sollte  nur  den  Auserwählten  gehören. 
Albanien  wurde  ausgeschlossen;  es  wurde  nur  für  gut  befunden, 
in  Fetzen  zerrissen  und  als  „Zuwage"  auf  die  anderen  Beute- 
stücke hingeworfen  zu  werden! 

i\Iit  dem  Frieden  auf  dem  Balkan  war  es  also  wieder 
nichts!  Und  die  hiefür  vorgebrachten  Gründe  machen  wohl 
nur  Anspruch,  in  eine  leidenschaftlich  erregte  Volksversamm- 
lung hineingeschleudert  zu  werden. 
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Teile  von  Albanien  sollen  einstmals  —  /ai  Sintflutszeiten 
—  den  Serben  gehört  haben.  Mögen  doch  die  jungen  Balkan- 
völker in  ihrer  Geschichte  nachblättern,  wer  alles  ihnen  schon 
den  Fuß  auf  den  Nacken  gesetzt  hatte !  Und  wollten  .die  Serben 
die  schöne  Braut  Albania  heimführen,  müßten  sie  vorerst  den 
alten  Pelasgern  das  Jus  primae  noctis  streitig  machen. 

Aber  darum  handelt  es  sich  ja  gar  nicht.  Die  Frage  steht 
einfach  so :    Ist  der  Albanese   zu  nichts  anderem  nütze,   als 


Flava. 


Helotendienst  für  ein  ihm  fremdes  Volk  zu  verrichten,  oder 
hat  er  die  volle  Eignung  zur  Bildung  eines  selbständigen  Staats- 
wesens? In  welchen  Eigenschaften  steht  der  Albanese  hinter 
den  Bulgaren,   Serben  oder  Griechen   zurück? 

Schon  seine  äußere,  männliche  Erscheinung  nimmt  für 
ihn  ein,  er  ist  aber  auch  aufgeweckt,  begabt,  tapfer,  jai  toll- 
kühn, läßt  sich  für  den  Gastfreund  in  Stücke  hauen  und  ist 
dabei  ehrlich  und  verläßlich.  Unter  dem:  Schutze  des  Jilbane- 
sischen  Zaptie  (Gendarmen)  reitet  man  sorgenlos  durch  Schlucht 
und  Wald,  treu  behütet  von  seinem  albanesischen  Diener,  der 
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unsere  gesamte  Barschaft  in  Verwahrung  hat.  Und  Abdul 
Hamid,  der  mißtauische  Tyrann,  welcher  doch  die  Auswahl 
unter  allen  Volksstämmen  hatte,  stellte  sein  Leben  unter  die 
Hut  einer  aus  Albanesen  gebildeten  Division. 

^lan  erzähle  also  nichts  von  der  Uneignung  des  alba- 
nesischen  Volkes  zur  Bildung  eines  selbständigen  Staatswesens. 
Gewiß  hat  die  Aufrichtung  einige  Schwierigkeiten  und  ich  bin 
offen  genug,  bei  aller  Wertschätzung  Albaniens  und  seiner 
Bi^völkerung,  zuzugeben,  daß  es  einige  ^lühe  kosten  wird,  dem 
Albanesen  die  freiwillige  Unterordnung  für  einen  gemeinsamen 
Staatszweck  beizubringen. 

Aber  diese  Schwierigkeiten  sind  kein  Gnind,  einem  ganzen 
Volke  zu  rauben,  was  ein  Xachbarvolk  im  breitesten  Maße 
beansprucht  und  auch  erhält. 

Die  Ursachen,  wanmi  Albanien  zerstückelt  und  aufgeteilt 
werden  soll,  sind  also  ganz  andere,  als  die  Minderwertigkeit 
seiner  Bevölkerung  für  die  selbständigen  Aufgaben  eines 
Staates. 

Albanien  würde  ein  höchst  beachtenswerter  und  recht 
unbequemer  Nachbar  werden  und  so  manchen  Zukunfts- 
träumen, die  auf  dem  Balkan  sonst  üppig  gedeihen,  gewaltige 
Hindernisse  bereiten.  Die  Wehrhaftigkeit  seiner  Bewohner,  die 
reiche  Küstenentwicklung  und  dadurch  leichte  Versorgung  des 
Landes  mit  allem  Xötigen  von  der  See  aus,  machen  Albanien 
militärisch  sehr  leistungsfähig  und  unabhängig.  Der  Zug  der 
das  Land  durchstreifenden  Gebirgskette  von  Xord  gegen  Süd 
führt  parallel  zur  Küste  und  zur  Hauptoperationslinie  im  Vardar- 
tale  gegen  Nis  einer-  und  gegen  Saloniki  anderseits.  Durch  eine 
250  km  lange  Küstenstrecke  am  Adriatischen  und  eine  noch 
längere  am  Jonischen  Meere  wird  Albanien  in  die  Möglichkeit 
versetzt,  Bundesgenossenschaft  auch  außerhalb  des  Balkans 
zu  finden  und  sein  Verkehr  ist  nicht  leicht  zu  unterbinden. 

Fügt  man  zu  den  Vorzügen  seiner  geographischen  Lage 
und  der  Beschaffenheit  des  Bodens  die  Ausgestaltung  aller 
militärischen  Einrichtungen,  so  ist  leicht  einzusehen,  daß 
Albanien  nach  Erlangung  seiner  Selbständigkeit  einen  her^'or- 
ragenden  Anteil  an  den  Geschicken  der  Balkanvölker  nehmen 
wird. 

Durch  ein  seiner  Bewohnerzahl  von  2,000.000  Seelen  ent- 
sprechendes Heer  von  150.000  bis  200.000  Streitern,  versehen 
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mit  miodernen  Einrichtungen,  für  den  Gebirgskrieg  besonders 
vorgebildet,  wird  Albanien  unangreifbar  genug  sein,  in  Ruhe 
das  seit  Jahrhunderten  Versäumte  wettzumachen.  (Ich  würde 
bei  der  Organisation  von  Albaniens  Wehrmacht  das  Schweizer 
Vorbild  wählen.)  Frei  von  jeder  Anwandlung,  sich  über  seine 
natürlichen  Grenzen  auszudehnen,  lebt  Albanien  sich  selbst 
und  seinen  Aufgaben.  Es  kann  aber  auch  besser  als  jetzt  und 
unterstützt  durch  die  Bodenbeschaffenheit  und  durch  die  vielen 
zur  Verteidigung  geeigneten  Abschnitte  sich  kräftig  seiner  Haut 
wehren  imd  dem  Gegner,  welcher  ihm;  einen  Teil  seines  Ge- 
bietes rauben  wollte,  selbstbewußt  antworten:  „Komm  und 
hole  es!" 

Der  Albanesc  ist  bei  all  seiner  Unkultur,  in  der  er  durch 
das  alte  und  neue  türkische  Regime  gewaltsam  erhalten  wurde, 
ein  durchaus  ritterlicher  Charakter.  Geschichtliche  Ueber- 
lieferung  und  die  Rauheit  seiner  Heimat  haben  ihm  gewalt- 
tätige Züge  verliehen,  doch  finden  wir  bei  diesem  Volke  noch 
ein  Hochhalten  idealer  Begriffe,  das  wir  bei  so  manchen  an- 
deren Balkanvölkern  vergeblich  suchen :  die  Heiligkeit  der 
Gastfreundschaft  und  die  Unverbrüchlichkeit  des  gegebenen 
Wortes !  Ruhig  konnte  der  Fremde  in  den  gefährlichsten  Ge- 
genden reisen,  wenn  ihm;  vom  Stammeshäuptling  die  Bezza 
• —  der  Blutfriede  —  zugesichert  wurde ;  ja  selbst  der  Mörder 
war  im;  Hause  des  Ermordeten  sicher,  solange  er  die  Schwelle 
nicht  wieder  überschritten  hatte.  Diese  edlen  Eigenschaften, 
das  Selbstbewußtsein  und  der  Adel  seiner  Erscheinung  kenn- 
zeichnen den  Albanesen  vor  dem  in  Albanien  ansässigen 
Serben. 

Weniger  der  Haß  als  die  sublime  Verachtung,  mit  der 
der  Albanese,  sei  er  Katholik  oder  Mohammedaner,  auf  den 
Serben  herabblickte,  werden  eine  Versöhnung  dieser  beiden 
Rassen  wohl  für  immer  ausschließen,  im  Gegenteil,  es  werden 
Massakrcs,  die  die  Serben  im;  Gefühle  ihrer  momentanen  Ueber- 
macht  an  wehrlosen  Albanern  begangen  haben  sollen,  den 
Widerstand  dieses  Volkes,  dem  die  Blutrache  ja  das  heiligste 
Gesetz  ist,  bis  zur  Verzweiflung  steigern. 

Historische  Ansprüche  können  —  wie  wir  bereits  ge- 
zeigt haben  —  am  Balkan  wohl  keine  Rechtsbasis  bilden. 
Am  wenigsten  wird  sich  aber  das  Volk  der  Albanesen,  in  dem 
noch  urwüchsige,  unverbrauchte   Naturkraft  schlummert.   An- 
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Sprüchen  einer  Nation  fügen,  der  es  in  den  letzten  300  Jahren 
wirtschaftlich  und  militärisch  überlegen  war,  einer  Nation, 
deren  eigene  Kulter  noch  \äel  zu  jung  ist,  um  die  verantwort- 
liche ^lission  zu  übernehmen,  in  ein  Land,  das  doppelt  so 
groß  ist  als  ganz  Serbien,  die  Errungenschaften  moderner  ge- 
sellschaftlicher Ordnung  und  die  Segnungen  des  Fortschrittes 
zu  veipflanzen. 

Nicht  durch  die  Ueberlegenheit  der  Vernichtungsmittel, 
soiidem  durch  das  friedliche  Einbürgern  einer  höheren  Kultur, 
durch  Berücksichtigung  des  albanesischen  Nationalstolzes  und 
bei  voller  politischer  Freiheit,  wird  dieses  Land  endlicn  zu 
wirtschaftlicher  Bedeutung  und  zur  gewünschten  Ruhe 
kommen. 

Wien,   am   23.  November  1912. 


Gerstner.  Albanien. 


Skutari  und  der  ,,Korridor'^ 

Albanien  hat  sich  unabhängig  erklärt  und  ist  damit  den 
Weg  gegangen,  welchen  alle  anderen  Balkanvölker  seit  dem 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  gegangen  sind.  Last  not 
least!  Und  nun  drängt  sich  die  Frage  auf:  Was  und  wo  ist 
Albanien?  Für  Jeden  billig,  vor  allem  für  jeden  ehrlich  den- 
kenden Bekenner  des  Grundsatzes:  ,,Der  Balkan  den  Balkan- 
Völkern!"  lautet  die  Antwort  einfach:  Albanien  ist  die  Zu- 
sammenfassung aller  Gebiete  in  ein  Reich,  wo  Albanesen  ge- 
schlossen leben.  Die  Völkerkarbe,  die  am,  Schlüsse  dieses 
Höftes  beiliegt,  behebt  hierüber  jeden  Zweifel. 

So  richtig  nun  auch  dieses  Prinzip  ist,  wird  es  noch 
manche  Mühe  kosten,  dasselbe  zur  Geltung  zu  bringen.  Gewiß, 
wir  haben  Fortschritte  gemacht  und  die  Erklärung :  ,,Ein  unab- 
hängiges Albanien  ist  undenkbar",  oder  ,, Serbien  wird  es  nie 
zulassen,  daß  ein  unabhängiges  Albanien  aufgerichtet  werde", 
war  wohl  seitens  der  Urheber  dieser  Aussprüche  nur  eine  vor- 
eilige Ueberschätzung  der  eigenen  Kräfte.  Leider  bemächtigt 
sich  die  urteilslose  Masse  leicht  solcher  Schlagworte  und  es 
ist  daher  nötig,  sie  zu  bekämpfen,  ehe  sie  weiteres  Unheil 
anrichten.  Eine  natürliche  Folge  der  gegen  ein  unabhängiges 
Albanien  gerichteten  Bestrebungen  ist,  zumindest  die  Grenzen 
eines  solchen  Staates  auf  das  äußerste  einzuschränken.  Und 
dadurch  erklärt  sich  das  hartnäckig  verfochtene  Verlangen  nach 
dem  Besitze  von  Skutari  und  nach  der  Erlangung  eines  Korri- 
dors zu  dem  als  Scheingrund  vorgeschobenen  Handelshafen 
an  der  Adria.  Man  sehe  sich  nur  diesen  Korridor  an,  nördlich 
begrenzt  von  der  Linie  Alessio — Djakova,  südlich  von  jener 
Durazzo — Prizren,  eigentlich  das  Gebiet  zwischen  Drin  und 
Skumbi  umfassend.  Gewiß,  durch  diesen  70  km  breiten,  eine 
l^läche  von  etwa  18.000  km^  deckenden  und  nur  von  Albanesen 
bewohnten  „Korridor"  ist  die  mühselig  durch  ein  2000  m  hohes 
Gebirge  sich  bis  zu  dem  versandeten  Hafen  von  Durazzo  win- 
dende Bahn  hinreichend  geschützt.  Aber  damit  ist  auch  dem 
soeben  geborenen  Albanien  ein  jähes  Ende  bereitet.  Der  Ver- 
lust Skutaris  würde  es  köpfen,  der  ,, Korridor"  ihm  das  Rück- 
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grat  brechen;  der  zuckende  Leichnam,  wäre  reif^  den  Geiern 
des  Sardagh  vorgeworfen  zu  werden!  Und  damit  wäre  das 
eine,  der  famose  „Korridor",  wohl  abgetan.  Er  entspringt  nicht 
wirtschafthchen  Interessen.  Nie  hat  die  Schweiz  bei  ihrem 
blühenden  Handel  das  Bedürfnis  empfunden,  durch  Korridore 
mit  den  Europa  umschließenden  Meeren  verbunden  zu  werden. 
Die  durch  unerwartete  Erfolge  erwachte  Begehrlichkeit  läßt 
die  Zertrümmerer  der  Türkei  nunmehr  im  eigenen  Fleische 
\v  Uten ! 

Skutari,  die  Verkörperung  Nordalbaniens,  von  35.000  Alba- 
nesen  bewohnt,  durch  seinen  großen  Markt  die  Nährmutter 
der  umliegenden  Stämme,  auch  jetzt  schon  der  geistige  Mittel- 
punkt dieses  Gebietes,  die  berufene  Vermittlerin  für  alle  zu- 
künftige Kultur,  durch  die  Bojana  eng  mit  dem  Meere  ver- 
Inmden,  zu  einem  Grenzorte  Montenegros  herabgesunken ! 
Welche  Ungeheuerliqhkeit ! 

Und  welcher  Unverstand !  Denn  man  sprach  doch  von  dem 
jetzt  gewährleisteten  Frieden  für  immer?  Und  wenn  Skutari 
geraubt  ist  und  der  Korridor  erzwungen,  dann  werden  die 
Kämpfe  um  die  Wiedererlangung  beginnen  und  fortdauern  bis 
zum  letzten  Blutstropfen! 

Nein!  Der  berechtigte  Wunsch  Montenegros  nach  Ver- 
größerung seines  Gebietes  und  daher  nach  Erhöhung  seines 
Machtbereiches  liegt  in  der  Ausdehnung  auf  rein  serbischem 
Gebiete.  Und  wenn  Montenegro  in  diesem  gerechtfertigten 
Streben  auf  AViderstand  stößt,  dann  ist  eben  nur  der  Beweis 
geliefert,  daß  der  erhoffte  Friede  auf  dem[  Balkan  nur  ein 
Traum  oder  eine  Täuschung  und  der  Balkan  zu  klein  ist, 
um   zwei   serbischen  Reichen  genügend  Platz  zu  bieten. 

Um  diesen  Behauptungen  eine  sichere  Grundlage  zu  geben, 
ist  eine  kurze  Schilderung  von  Land  und  Leuten  nötig,  welche 
wir  hier  folgen  lassen. 


Die  Kartenskizze  Nr.  2  am  Schlüsse  des  Heftes  ist  mit  Benützung 
des  Handatlasses  von  Stieler  und  der  neuen  Uebersichtskarle  von  Europa 
1  :  750.000  gezeichnet  worden*). 


*)  Bei  der  Anlage  der  Karten  und  Durchsicht  des  Stoffes  wurde  ich 
von  Herrn  Ministerialrat  V.  v.  H  a  a  r  d  t  des  militärgeographischen  Institutes 
bereitwilligst  unterstützt,  wofür  ich  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten 
Dank  abstatte.  D.  V. 
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Albanien  wird  im  Westen  von  den  Fluten  des  Adriatischen 
und  des  Jonischen  Meeres  bespült.  Die  Ausdehnung  der  Küste 
von  der  Mündung  der  Bojana  bis  in  das  Innere  des  Golfes  von 
Arta  (östlich  von  Preveza)  beläuft  sich  mit  Hinzurechnung 
der  vielen  kleineren  Einbuchtungen  auf  etwa  600  km.  Von  den 
größeren  Buchten  sind  der  Drin-Golf,  dann  die  Baien  von  Du- 
razzo  und  von  Valona  die  bedeutendsten.  Häfen  und  bessere 
Ankerplätze  finden  sich  bei  S.  Giovanni  di  Medua  (der  Hafen 


Tal  des  Selcet. 


für  Skutari),  Durazzo,  Valona  und  Santi  Quaranta  (der  Hafen 
für  Janina).  Alle  diese  und  andere  kleinere  Plätze  werden  von 
den  Schiffen  des  österreichischen  „Lloyd",  der  italienischen 
„Puglia"  und  einer  griechischen  Unternehmung  regelmäßig 
berührt. 

An  die  Küste  schließen  sich  im  nördlichen  Teile  des 
Landes  bis  zur  Bai  von  Valona  mehr  oder  minder  breite, 
zum  Teil  versumpfte  Ebenen;  nur  stellenweise  tritt  das  Ge- 
birge hart  an  die  Küste  heran. 
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Südwärts  der  Bai  von  Valona,  vom  Kap  Linguetta  (Glossa) 
beginnend,  ist  die  Küste  hoch,  zumeist  steil  und  felsig,  nur 
an  den  ^Mündungen  der  wenigen  und  kleinen  Flüsse  sind  räum- 
lich sehr  beschränkte  ebene  Stellen  vorhanden. 

Das  Innere  Albaniens  ist  ein  Gebirgsland,  das  mit  zahl- 
reichen Pmikten  weit  in  die  Hochgebirgsregion  hineinragt.  Hier 
steht  die  geographische  Erforschung  heute  noch  vor  Abelen, 
bisher  nur  unvollkommen  gelösten  Aufgaben.  Immerhin  läßt 
sich  der  allgemeine  Charakter  der  albaiiesischen  Gebirge  mit 
wenigen  Worten  darlegen.  Zum  großen  Teile  verkarstet,  haben 
die  Gebirge  —  namentlich  in  den  höheren  Regionen  —  schroffe 
und  zerrissene  Formen ;  sie  sind  unwegsam,  nur  zum  kleineren 
Teile  bebaut,  sonst  meist  öde  oder  mit  dichtem,  gänzlich  un- 
gepflegtem Walde  und  niederem  Gestrüpp  bedeckt.  Die  Be- 
siedlung der  Gebirgsgegenden  ist  eine  äußerst  spärliche,  wie 
dies  bei  dem  unwirtlichen  Charakter  des  Landes  nicht  anders 
möglich  ist. 

Von  einer  feststehenden  und  wissenschaftlich  begründeten 
orographischen  Gliederang  des  Gebirges  kann  man  derzeit 
noch  nicht  sprechen. 

Im  nördlichep  Teile  des  Landes  dominiert  weithin  die 
mächtige  Hochgebirgskette  der  Xordalbanesischen  Alpen,  die 
das  Ursprungsgebiet  des  Lim  mit  den  vielgenannten  Distrikten 
von  Gusinje  und  Flava  südwärts  gleich  einer  gewaltigen  Mauer 
umschließt.  Unter  den  vielen,  die  Höhe  von  2000  m  weit  über- 
schreitenden Gipfeln  steht  nach  gegenwärtigen  Annahmen  die 
Jezerce  ^laja  mit  etwa  2550  m  obenan.  Im  Xorden  schließt 
sich  an  die  Xordalbanesischen  Alpen  der  Hochgebirgsstock  des 
Zljeb  inordwestlich  von  Ipek). 

Parallel  mit  dem  obersten  Laufe  des  Vardar  und  ander- 
seits begrenzt  durch  den  Oberlauf  des  Weißen  Drin,  lagert 
sich  abenuals  eine  in  die  Hochgebirgsregion  ragende  Kette : 
die  Sar  Planina  mit  dem  etwas  über  2500  m  hohen  gewaltigen 
Eckpfeiler  des  Ljubeten  (Ljubotrn).  Der  südliche  Teil  dieses 
Zuges  ist  bisher  sehr  wenig  bekannt. 

Längs  des  linken  Ufers  des  Schwarzen  Drin  streicht  eine 
hohe,  mit  einzelnen  Teilen  auch  die  Hochgebirgsstufe  über- 
schreitende Kette  bis  an  die  malerisch  in  den  Bergen  einge- 
betteten Seen  Ochrida,  Prespa  usw.  —  das  Gebiet  der  „dessa- 
retischen  Seen".    Auf  den  westlichen  Abhängen  und  in  den 
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mittleren  Teilen  dieses  Gebirges  liegen  die  Landstriche  der 
Mirdita  (Miriditen)  und  der  Matja.  Im  südlichen  Teile  zieht 
die  von  Elbasan  durch  das  Tal  des  Skumbiflusses  führende 
Straße  über  den  Paß  Radohodza  (1096  m)  an  den  See  von 
Ochrida. 

Eine  weitere  hohe  und  vielgespaltene  Gebirgskette,  im  all- 
gemeinen die  Wasserscheide  zwischen  dem  ionischen  und  dem 
Aegäischen  Meere,  erstreckt  sich  von  der  Sar  Planina  bis  ^in 
den  Pindus,  woselbst  der  Paß  von  Mecovon  (Zygos),  1550  m,  als 
Anknüpfungspunkt  angenommen  werden  kann.  Zu  dieser  weit- 
gedehnten Kette  gehören  die  Hochgebirgsstöcke  Galicica 
(2040  m)  zwischen  dem  Ochrida-  und  dem  Prespa-See,  des 
Peristeri  (2530  m),  der  Baba-  und  Nerecka  -  Planina  östlich  des 
Prespa-Sees,  des  Grammös,  der  Smolika  (2375  m)  u.  a.  Auch 
die  Abzweigungen  gegen  Westen  weisen  beträchtliche  Höhen 
auf;  es  sei  hievon  beispielsweise  nur  der  Tomor  genannt,  der 
mit  seinem  etwa  2420  m  hohen  Gipfel  zu  den  höchsten  Punkten 
Albaniens  gehört. 

So  ließen  sich  noch  weitere  ansehnliche  Gebirgszüge  und 
Bergstöcke  aufzählen,  die  mit  ihren  vielfachen  Gliederungen 
und  Ausläufern  dazu  beitragen,  dem  albanesischen  Gebiete  — 
wie  bereits  erwähnt  • —  den  ausgesprochenen  Charakter  eines 
gebirgigen,  zum  großen  Teile  sogar  eines  Hochgebirgslandes 
zu  verleihen. 

In  dem  Innern  des  Landes  sind  einzelne  ebene  Landstriche 
eingelagert  —  Beckenlandschaften,  die  entweder  noch  gegen- 
wärtig mit  Seen  bedeckt  sind  oder  doch  unverkennbar  die 
Spuren  einstiger  Seebedeckung  an  sich  tragen.  Diese  größten- 
teils fruchtbaren  Becken  sind  naturgemäß  zu  Mittelpunkten  des 
Verkehrs  geworden,  sie  sind  verhältnismäßig  gut  besiedelt  und 
daher  in  kultureller  wie  auch  in  militärischer  Hinsicht  von  ganz 
besonderer  Bedeutung.  Von  den  wichtigeren  solcher  Punkte 
seien  hier  nur  Skutari,  Debra,  Elbasan,  Berat,  Ochrida,  Ar- 
gyrokastro  und  Janina  genannt. 

Die  Flüsse  Albaniens  gehören  teils  dem  Gebiete  des 
Adriatischen  und  des  Jonischen  Meeres,  teils  jenem  des  Aegäi- 
schen Meeres  an. 

Der  Hauptfluß  des  Landes  ist  der  Drin.  Er  ist  der  einzige 
Fluß  Albaniens,  der  mit  etwa  220  km  eine, etwas  längere  Laufent- 
wicklung —  gleichviel,  ob  von  den  Quellen  des  Weißen  Drin 
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oder  vom  Austritte  des  Schwarzen  Drin  aus  dem  See  von  Och- 
rida  gemessen  —  hat.  Der  Drin  vereinigt  sich  durch  einen 
Seitenarm  bei  Skutari  mit  der  dem  gleichnamigen  See  ent- 
fließenden Bojana  uiid  mündet  mit  dem  Hauptarm  südwestlich 
von  Alessio  in  das  Meer.  Er  ist  nicht  schiffbar,  verursacht 
aber  in  der  Gegend  von  Skutari  häufig  Verheerungen. 

Die  Bojana  hat  zwar  einen  nur  sehr  kurzen  Lauf,  vom 
Austritte  aus  dem  Skutari-See  bis  zur  Mündung  etwa  30  bis 
35  km.  Durch  ihre  Schiffbarkeit  gewinnt  sie  jedoch  eine  große 
Bedeutung,  da  sie  die  Verbindung  zwischen  dem  Skutari-See 
und  dem.  Meere  herstellt.  Der  Lauf  der  Bojana  ist  sehr  ge- 
wunden, die  Mündung  in  das  Meer  ist  mit  Sandbänken  erfüllt, 
die  das  Einlaufen  der  Schiffe  mitunter  erschweren.  Die  klei- 
neren Schiffe  können  flußaufwärts  bis  Oboti  —  dem  Flußhafen 
von  Skutari  —  verkehren.  Weiter  südwärts  münden  die  we- 
niger bedeutenden  Flüsse  Mati,  Ismi  und  Arzen,  welche  die 
Landstriche  der  Mirdita  und  Matja  durchziehen.  Der  nächste 
bedeutendere  Fluß  ist  der  Skumbi  (Skump),  der  von  den  Ge- 
birgen unmittelbar  westlich  des  Ochrida-Sees  herabkommt.  Er 
durchfließt  das  Talbecken  von  Elbasan  und  hat  —  obwohl  er 
ein  etwas  ungestümer  Fluß  ist  —  weniger  durch  seinen  hydro- 
graphischen Charakter  als  dadurch  Bedeutung,  daß  er  unge- 
fähr die  Grenzlinie  zwischen  den  albanesischen  Dialektgebieten 
der  Gegen  und  der  Tosken  bildet. 

Der  Semeni  entsteht  aus  den  Quellflüssen  Devoli  und 
Osum,  die  sich  nördlich  von  Berat  vereinigen.  Beide  Quellflüsse 
kommen  aus  den  Gebirgen  südlich  der  dessaretischen  Seen. 

Die  Vojusa  (Vjosa)  ist  ein  bedeutender  Fluß.  Sie  ent- 
springt unweit  der  thessalischen  Grenze  in  der  Nähe  des  Zvgos- 
Passes  und  mündet  nördlich  der  Bai  von  Valona.  Sie  ist  zwar 
nicht  schiffbar,  aber  kleinere  Barken  können  von  der  Mün- 
dung einige   Kilometer  flußaufwärts  fahren. 

Von  den  noch  folgenden  Küstenflüßchen  des  Jonischen 
Meeres  möge  nur  der  Glykys  genannt  sein,  der  unter  dem 
Namen  Acheron  bei  den  Alten  als  Eingang  zur  Hölle  galt. 

Dem  östlichen  Teile  Albaniens  gehören  von  bedeutenderen 
Flüssen  an:  der  Ibar,  der  Vardar  und  die  Vistrica.  Der  Ibar 
ist  ein  Zufluß  der  serbischen  Morava;  er  entspringt  nahe  der 
montenegrinischen  Grenze  in  einem.  Seitenaste  der  Nordalba- 
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nesischen  Alpen,  durchfließt  den  südlichen  Teil  des  Sandschaks 
und  tritt  nördlich  von  Mitrovitza  auf  serbisches  Gebiet  über. 

Der  Vardar,  welcher  der  Hauptfluß  Mazedoniens  ist,  ent- 
springt auf  albanesischem  Boden  nordöstlich  von  Bebra.  Dem 
Fuße  der  Sar  Planina  entlang  durchzieht  er  das  Becken  Tetovo, 
berührt  Üsküb  (Skoplje)  und  fließt  von  da  al)  südöstlich  auf 
mazedonischem   Gebiete   weiter. 

Die  Vistrica  entspringt  westlich  des  Sees  von  Kastoria 
und  verläßt  bald  darauf  den  albanesischen  Boden,  um  schließ- 
lich in  den  Golf  von  Saloniki  zu  münden. 

♦ 

Wir  gehen  nach  diesem  geographischen  Ueberblick  zu 
einer  kurzen  Charakterisierung  der  Bewohner  Albamiens  über. 

Die  Landessitte  ist  dem  Albanesen  das  höchste  Gesetz; 
sie  umfaßt  das  Straf-  und  Zivilrecht,  die  politische  Verwaltung, 
und  äußert  ihren  Einfluß  auch  auf  die  Religion,  die  sich  oft 
genötigt  sieht,  der  Lamdessittje  Zugeständnisse  zu  machen.  Jeder 
Albancse  hält  sich  für  ermächtigt,  die  Landessitte  ohne  Auf- 
forderung gegen  Dawiderhandelnde  mit  bewaffneter  Hand  zu 
verteidigen. 

Wo  der  einzelne  nicht  ausreicht,  greift  der  Gau  oder 
das  ganze  Gebiet  ein.  Obwohl  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen die  Landessitte  oder  das  Gesetz  keine  andere  Sank- 
tion hat  als  das  Bewußtsein  des  Uebeltäters,  in  jedem  Alba- 
nesen einen  Rächer  zu  finden,  so  erzeugt  diese  Art  Schutz 
des  Gesetzes  doch  Unzukömmlichkeiten,  die  einen  ungünstigen 
Einfluß  auf  das  Volk  üben. 

Eine  der  wichtigsten  Landessitten  ist  die  Blutrache.  Eine 
schwere  Beleidigung  eines  Familienmitgliedes,  z.  B.  die  Nicht- 
erfüllung eines  Eheversprechens,  die  Entführung  des  Weibes, 
die  Schändung  eines  Mädchens,  Verwundung  oder  Tötung  eines 
Familiengliedes,  berechtigt  dazu,  den  Beleidiger  oder  ein  Fa- 
milienmitglied desselben  zu  töten.  Uebrigens  ist  jeder  Albanese 
fortwährend  bewaffnet,  um  sich,  seine  Ehre  und  sein  Eigentum 
zu  verteidigen.  Die  langen  Gewehre,  Pistolen  oder  Messer 
wurden  früher  auch  in  der  Kirche  nicht  abgelegt.  Diese  Sitte 
hat  zur  natürlichen  Folge,  daß  die  Familien  imimer  eng  ver- 
bunden bleiben,  um  sich  gegen  feindliche  Familien,  Stämme 
und  Gaue  zu  schützen,  und  daß  Fälle  von  Tötungen  sehr  zahl- 
reich   sind.     Binnen    wenigen    Jahren   erzeugt   die    Sitte    der 
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Blutrache  eine  derartige  Unsicherheit  des  Lebens  im  Lande, 
daß  die  Fortsetzinig  dieses  Zustandes  zur  Vernichtung  der 
männlichen  Bevölkerung  führen  müßte.  Als  Gegenmittel  wird 
die  allgemeine  Aussöhnung  angewendet. 


In  der  katholischen  Mirdita. 


Die  Toten  und  Verwundeten  werden  abgezählt,  das  Blut- 
geld eingetrieben  und  das  Zeugnis  der  Sühne  dafür  ausgestellt. 
Die  Sühne  ist  dann  obligatorisch,  wenn  der  Gouverneur  sie  an- 
ordnet und  die  Stammhäupter  sie  annehmen. 

Die  Sühne  ist  mit  großen  Opfern  für  das  Volk  verbunden, 
daher  man  sich  nur  dann  da^u  entschließt,  wenn  der  Zustand 
für  die  Mehrzahl  unerträglich  geworden  ist.    Für  jede  Tötung 
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ist  eine  Geldbuße   zu  bezahlen,   für  welche   der  Täter,   dann 
dessen  Verwandte,  in  letzter  Linie  die  Gemeiinde  einstehen. 


Vielleicht  ist  es  mir  gelungen,  durch  die  vorangegangenen 
Zellen  und  unterstützt  durch  die  zwei  früheren  Artikel  ein  genü- 
gend klares  Bild  von  Land  und  Leuten  Albaniens  zu  entwerfen, 
um  einige  abschließende  Bemerkungen  daran  knüpfen  zu  kön- 
nen. Sie  sind  zum  Verständnis  dieses  ,,dunkclsten  Europas", 
wie  Albanien  einmal  genannt  wurde,  nötig.  Wenn  man  von 
Albanien  spricht,  denkt  man  immer  auch  an  die  ,, Blutrache" 
und  nian  schaudert.  Abgesehen,  daß  sie  bei  den  Germanen, 
Arabern,  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  Korsika  und  auch  sonst 
herrschte,  übersieht  man  ganz  und  gar  den  wohltätigen  Einfluß, 
den  sie  auf  Verminderung  von  Verbrechen  nimmt. 

Statt  Jeder  weiteren  Erörterung  sei  es  mir  gestattet,  ein 
kleines  Reiseerlebnis  zu  erzählen. 

Wir  waren  auf  dem  Ritt  von  Elbasan  über  den  beschwer- 
lichen Grabe-Paß  nach  Tirana,  also  im  Lande  der  Gegen.  Der 
mittels  Furt  zu  übersetzende  raschfließende  Arzen-Fiuß  war 
noch  drei  Viertel  Reitstunden  entfernt  und  wir  wanden  uns 
mühsam  durch  einen  steinigen,  mit  starkem  Gestrüpp  bewach- 
senen Hohlweg.  Der  Zaptie,  ein  Dibraner,  führte;  dann  kam 
ich ;  mein  treuer  Djon,  ein  Skodraner,  folgte,  auch  beritten,  mit 
allen  meinen  Habseligkeiten  und  meiner  gesamten  Barschaft. 
Plötzlich  war  er  verschwunden  und  zugleich  sahen  wir,  daß  wir 
in  einen  Hinterhalt  gefallen  seien.  Die  langen  albanesischen 
Flinten  hlitzten  ober  unseren  Köpfen  und  wir  staken  im  tiefen 
Hohlweg.  Recht  angenehm!  Mein  Dibraner  ritt  in  vornehmer 
Ruhe  weiter;  das  Beste,  was  er  tun  konnte.  Ich  folgte.  Hinter 
dem  Hohlweg  war  die  Lage  geklärt,  sechs  Wegelagerer 
waren  auf  dem  Ravin  im  Anschlag,  30  Schritt  ober  uns.  Mein 
Dibraner  war  bewunderungswürdig.  Er  deckte  mich  mit  seiner 
ganzen  breiten  .Gestalt  und  seinem  Pferde  gegen  jeden  möglichen 
Schuß,  schwang  mit  der  Rechten  den  Henry- Winchester  und 
schirnpftc  die  Kerle  zusammen,  daß  mir  die  Haare  zu  Berg 
standen.  Djon  erzählte  mir  später,  der  mildeste  Ausdruck  sei: 
,,Ihr  Hundesöhne"  gewesen.  Dabei  traversierte  er  stetig  nach 
rechts,  dem  Flusse  zu.  Als  er  so  die  doppelte  Entfernung  ge- 
wonnen hatte,  legte  er  an  und  schoß.    Das  war  der  Beginn 
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einer  mörderischen  Schlacht.  Djon,  der  zeitgerecht  Lunte  ge- 
ix>chen  hatte  und  durch  seinen  Umweg  den  ganzen  Anschlag 
vereitelte,  hatte  sich  wieder  genähert  und  feuerte  als  linker 
Flügelstaffel  aus  zwei  glatten  Pistolen  auf  mindestens  100 
Schritte  Distanz.  Es  muß  seit  den  Zeiten  Skenderbegs  die 
heißeste  Schlacht  in  diesen  Gebieten  gewesen  sein,  obwohl  die 
alte  Feste  Pertreila  gerade  ober  uns  lag.  Und  niemand  traf, 
—  weil  niemand  treffen  wollte.  Ich  hatte  die  ganze  Zeit  einen 
alten  Weidenbaum  vor  mir  bombardiert.  Und  warum  trafen  wir 
nicht?  Jeder  hütete  sich,  auf  der  einen  wie  auf  der  anderen 
Seite,  drei  Gebiete  oder  die  betreffenden  Stämme  in  den  Zwang 
der  Blutrache  zu  bannen. 

Der  Albanese  ist  überhaupt  nicht  unüberlegt,  nicht  prah- 
lend und  schreiend,  er  liebt  die  ruhige  Würde  und  hat  einen 
Zug  ins  Ritterliche. 

Daran  gemahnt  mich  eine  andere  Episode  meiner  Reisen. 

Wir  waren  in  den  Bergen  südöstlich  von  Skutari  vom' 
Wege  abgekommen  und  stolperten  bei  anbrechender  Xacht 
auf  schlechten  Reitwegen  in  den  WäJdern  mnher,  der  neue 
Zaptie  hatte  sich  eben  verirrt.  Der  nächste  größere  Ort  war 
nicht  mehr  zu  erreichen,  wir  lenkten  unsere  Pferde  gegen  ein 
altes  Kastell,  welches  trotzig  und  unheimlich  die  Umgebung 
l)€herrschend  dalag. 

Der  Beg  empfing  uns  mit  freundlicher  Würde  am  Ein- 
gang und  nahm  uns  als  Gäste  auf.  ]\Ieine  Begleiter  und  Pferde 
wurden  untergebracht,  ich  erhielt  ein  Gelaß  mit  Schießscharten. 
Bald  rief  man  mich  zum  Abendbrot,  welches  ich  mit  dem  Herrn 
des  Hauses  nach  türkischer  Sitte  eimiahm.  Diener  .standen 
bereit,  die  rechte  Hand  an  der  linken  Bmstseite.  Und  die 
Beleuchtung?  Drei  prächtige  Jungen,  Söhne  des  Begs,  standen 
während  der  ganzen  Dauer  des  Mahles  unbeweglich,  in  jeder 
Hand  eine  mächtige  Fackel.  So  wurde  ich  auch  in  mein  Ge- 
mach geführt.  Der  einzige  Fackelzug  während  meines  Lebens 
wurde  mir  so  in  Albanien  gebracht  —  wahrscheinlich  in  Vor- 
ahnung, daß  ich  einmal  für  Albanien  schreiben  werde. 

Und  jetzt  wird  es  ein  Staat.  Aber  man  irrt  in  der  Amiahme, 
es  hätte  nie  den  Wunsch  gehabt,  sich  dem  türkischen  Joche  zu 
entziehen.  Die  Türken  hatten  immer  ein  merkwürdiges  Unver- 
ständnis für  die  Bedürfnisse  der  unterjochten  Nationen.  Ob 
Araber,  Syrier  oder  Albanesen,  alles  wurde  über  einen  Kamm 
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geschoren.    Und  bekanntlich  sagt  das   arabische   Sprichwort: 
,,Wo  der  Fuß  des  Türken  hintritt,  wächst  kein  Gras!" 

Da  war  ich  an  einem  Pfingstmontag  hoch  oben  in  der 
Mirdita  zu  einem  Feste  geladen.  Die  Mirdita  hat  nie  ein  Türke 
betreten  und  es  war  ein  prächtiger  Anblick,  diese  kernigen 
Recken  in  dei"  Veranda  imter  dem  Prihest  zu  sehen,  trotzig 
wie  ihre  Berge  und  harmlos  froh  wie  große  Kinder.    Und  a.ls 
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nun  ein  Pfarrer  aus"  den  äußersten  Bergen,  Don  Djon,  ein 
Hüne,  aufstand  und  aufforderte,  sich  frei  zu  machen  von  den 
Türken,  da  brauste  heller  Jubel  durch  die  Versammlung  und 
zur  Bekräftigung  durchzitterten  Pistolenschüsse  die  Luft.  Hätte 
ich  ihnen  fremde  Hilfe  versprechen  können  —  leider  konnte 
ich  das  nicht  —  wäre  der  Unabhängigkeitskampf  schon  vor 
einem  Merischenalter  ausgebrochen.    Schade! 

Nun  ist  es  doch  dazu  gekommen.   Aber  ich  würde  dem 
jungen  Albanien  den  Rat  geben,  aus  den  Torheiten  der  jungen 
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Türkei  zu  lernen.  Für  dieses  Land  paßt  keine  Verfassungs- 
schablone, die  von  außen  hereingetragen  wird,  sondern  nur  das, 
was  aus  dem  innersten  Kern  des  .Volkes  herauswächst.  Und 
darum  muß  in  Albanien  alles  vom  Stamme,  vom  Gau,  den 
Jahrhunderte  in  Kampf  und  Sturm  zusammengesclimiedet, 
ausgehen.  Zuerst  kommt  das  Kautönli  zu  Wort,  dann  der 
große  Rat. 

Auch  in  den  Wehrvorrichtungen  gilt  das  gleiche. 

Schweizer  Vorbild  mit  Auszug,  Landw^ehr  und  Landsturm, 
aber  ohne  Nivellierung  der  Struktur  der  Stämme.  Gute  Kader, 
besonders  für  die  nötige  Gebirgsartillerie,  Anlage  von  Heeres- 
anstalten werden  es  ermöglichen,  zu  vier  Koqjs  (Skutari,  Va- 
lona,  Janina  und  Elbasan)  zu  gelangen.  Denn  das  sei  hier  gleich 
doppelt  unterstrichen:  ,,Was  für  den  Norden  Skutari,  ist  für 
den  Süden  J  a  n  i  n  a  und  ohne  diese  beiden  Städte  ist  ein 
selbständiges   Albanien  undenkbar." 

Ich  Inn  zu  Ende.  Eine  doppelte  Pflicht  drückte  mir  die 
Feder  in  die  Hand :  für  das  Volk  einzutreten,  welches  man 
erwürgen  wollte,  nachdem  man  es  geschmäht,  und  über  ein 
Land  Klarheit  zu  verbreiten,  welches  für  mein  Vaterland  zu 
ernster   Bedeutung   geworden   ist. 

Dem  jüngsten  Sprößling  der  europäischen  Staatenfamilie 
aber  schiebe  ich  zum  Schlüsse  diesen  Wunsch  unter  das 
Wickelband :  JNIöge  es  Dir,  All)anien,  gelingen,  in  den  nächsten 
Jahren  Deines  jungen  Daseins  auch  nur  jene  Sympathien  zu  er- 
ringen, welche  Dein  Gegner  in  wenigen  Wochen  einbüßte,  dann, 
Albanien,  ist  Deine  Zukunft  gesichert! 

Wien,    am    7.    Dezember   1912. 

Nachschrift.  Die  vorstehenden  Artikel  waren  —  wie  aus  den 
Daten  ihrer  Veröffentlichung  ersichtlich  ist  —  zu  einer  Zeit  geschrieben,  als 
internationale  Beschlüsse  bezügUch  der  Autonomisierung  Albaniens  und 
Beratungen  über  die  Festlegung  der  Grenzen  dieses  Gebietes  noch  nicht 
erfolgt  sind.  Demungeachtet  sind  meine  damaligen  Ausführungen  hier  mit 
nur  unwesentlichen  Berichtigungen  unverändert  wiedergegeben, 
weil  sie  zu  jener  Zeit  vollkommen  aktuell  waren  und  so  gewissermaßen 
die  Etappen  auf  dem  Wege  bezeichnen,  den  die  Neugestaltung  der  Ver- 
hältnisse im  westlichen  Teile  der  Balkanhalbinsel  genommen  hat. 


Through 

Eine  Neujahrsbetrachtung 

Das  Wort  heißl  allerdings  „Durch",  aber  es  kann  auch 
verschiedentlich  anders  übersetzt  werden.  Beispielsweise  über- 
setzt iman  es  ganz  gut  mit:  A  Berlin,  ä  Paris,  nach  Saloniki 
oder  ,,au  delä  de  Mitrovitza"  und  etwas  weitschweifiger  nennt 
mian  es :  Testament  der  großen  Kaiserin  Katharina. 

Das  Wort  soll  von  einem  englischen  Admiral  gebraucht 
worden  sein,  welcher  mit  seiner  Flotte  in  der  Besikabai  bereit 
lag,  um  vor  Konstantinopel  zu  demonstrieren.  Von  der  Admi- 
ralität aufgefordert,  über  die  Maßnahmen  zu  berichten,  welche 
er  ergreifen  Würde,  um  die  Dardanellen  zu  forcieren,  ant- 
wortete  er :   Ich   signalisiere :   ,,T  h  r  o  u  g  h !" 

Through  ist  also  der  Inbegriff  von  Kraftgefühl  mit  der 
festen  Absicht,  dieses  in  die  Tat  umzusetzen. 

Man  würde  fehlgehen,  dieses  Zauberwort  auf  den  engen 
W^irkungskreis  eines  Schiffskommandanten  zu  beschränken,  es 
hat  auch  volle  Geltung  für  ganze  Reiche  und  es  wirkt  um  so 
sicherer,  je  mehr  dasselbe  unentwegt,  unbeirrt  durch  den  Lauf 
der  Jahre  immer  auf  ein  und  dasselbe  Ziel  gerichtet  bleibt. 
Es  bestimmt  dann  die  Politik  eines  Staates,  der  ihm  alle  seine 
Kräfte  unterordnet. 

Durch  ihre  zentrale  Lage  in  alle  europäische  Händel  ver- 
wickelt, durch  Verschwägerung  in  Aussicht  reichen  Lander- 
werbes, erbberechtigt  in  Spanien  und  Italien  und  imi  Deutscheai 
Reiche  ausschlaggebend,  hatte  unsere  Monarchie  vielen  Zielen 
nachzustreben.  Aber  es  gab  ein  Hauptziel :  Mit  dem  Eingreifen 
der  Türken  in  die  abendländische  Geschichte  war  für  die 
Habsburger -Monarchie  eine  unabänderliche  Richtung  der  Poli- 
tik gegeben. 

Zu  nahe  spielten  sich  die  Ereignisse  ab,  zu  rasch  war 
der  Ansturm  der  vorrückenden  türkischen  Heere  und  zu  groß 
die  Bedrohung  des  Reiches,  als  daß'  man  nicht  afle  Kräfte 
in  diese  gefährdete  Richtung  hätte  werfen  müssen. 
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Und  als  gar  die  Hälfte  des  Reiches  an  die  Osmanen 
verloren  ging  und  1529  die  Türken  vor  Wien  rückten, 
da  schien  es  für  den  Doimustaaf  auf  immerwährende 
Zeit  nur  ein  Ziel  zu  geben:  Abwehr,  Zurückdrängen  bis  über 
die  Grenzen  des  Reiches  und  Wiedereroberung  der  an  die 
Türken   verlorenen   Balkanhalbinsel  für  die    Christenheit. 

Diese  Idee  lag  einer  Zeit  nahe,  in  der  das  religiöse 
Gefühl  mächtig  auf  die  kriegerischen  Ereignisse  einwirkte. 
Niemand  Geringerer  als  Wallenstein  griff  sie  auf  und 
suchte  um  das  Jahr  1628  den  Hof  zur  Beendigung  des 
Krieges  in  Deutschland  und  zur  Aufnahme  des  Kampfes 
gegen  den  Todfeind  zu  bestimmen.  Der  Zweck  sollte  die  Ver- 
drängung der  Türken  aus  Europa  sein  und  Wallenstein  ver- 
sprach, nach  drei  Jahren  (1631.)  dem  Kaiser  die  byzantinische 
Kaiserkrone  in  der  Aja  Sophia  ,, auf  den  Kopf  zu  setzen".  Durch 
das  Zögern  Spaniens,  dessen  Abgesandter  Sforza  seine  An- 
kunft immer  wieder  verschob,  kam  die  Angelegenheit  ins 
Stocken,  obwohl  schon  der  Papst,  Tilly,  Collalto,  Pappenheim, 
Questenberg  für  den  weltbewegenden  Plan  gewonnen  waren 
und   der   Dreißigjährige    Krieg   fand   den   bekannten   Verlauf. 

Aber  immer  wieder  nahm  die  Politik  der  Habsburger 
Monarchie  ihre  Richtung  gegen  den  Südosten  Europas,  und 
Sankt  Gotthard,  Slankamen,  Zenta,  Peterwardein,  Belgrad 
waren  die  stolzen  Etappen  auf  dem  natürlichen  Wege  der 
Erweiterung   des   Einflusses  im   Südosten   des   Reiches. 

Bis  an  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  heran  dauerte  das 
Ringen  mit  dem  für  ganz  Europa  gefährlichen  Gegner. 

Aber  gerade  als  die  Türkei  dann  die  ersten  Anzeichen  des 
Verfalles  aufwies,  wurden  ihr  die  Segnungen  des  Legitimitäts- 
prinzipes  zu  teil.  Gerade  dann,  als  sie  zum  kranken  Mann 
geworden,   stellte  man   sie  unter   den   Schutz   Europas. 

Ein  sonderbarer  Gegensatz!  Als  die  Türkei  unfähig  war, 
sich  gegen  Angriffe  von  außen  zu  wehren,  wurde  sie  die 
Hüterin  des  Gleichgewichtes  in  Europa  und  für  würdig  be- 
funden, die  von  ihr  unterjochten  christlichen  Völker  der 
Kultur  zuzuführen.    Der  Weg  hiezu  waren  die  Reformen. 

Aber  solche  zu  verwirklichen,  war  die  Türkei  ganz  un- 
fähig. Wer  je  dieses  Reich  betrat,  mußte  gewahr  werden, 
daß  zwischen  dem  herrschenden  Osmanentum  und  den  Rajah- 
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Völkern  kein  anderes  Baad  bestand,  als  Geringschätzung  von 
der  einen  und  iHaß  von  der  anderen  iSeite.  Die  christlichen 
Völker  bereiteten  sich  unermüdlich  auf  die  Stunde  vor,  wo  sie 
mit  oder  ohne  fremde  Hilfe  die  verhaßte  Herrschaft  abschütteln 
konnten.  Und  mit  dem  iMißitrauen  des  Schwachen  und  des 
Sklaven,  welcher  an  seiner  Kette  zerrt,  wurde  jeder  Fremde 
beobachtet  und  erwogen,  ob  er  an  dem  Befreiungswerke  mit- 
helfen oder  wenigstens  mitfühlen  wollte.  Und  zugleich  be- 
gann das  heiße  und  unablässige  Werben  des  Auslandes  um 
die  Sympathien  der  Balkanvölker. 

Für  den  aufmerksamen  Beobachter  mußte  es  einleuchten, 
daß  die  Herrschaft  der  Türkei  in  einen  immer  größeren  Gegen- 
satz zu  allen  Forderungen  der  Neuzeit  geraten  war.  Sie  bot 
ihren  Untertanen  eine  verhiältnismäßig  große  persönliche  Frei- 
heit, enthob  die  Christon  überdies  der  Wehrpflicht,  aber  sie 
war  mit  allen  staatlichen  Einrichtungen  im'  Rückstand  und  er- 
mangelte jeder  Rechtssicherheit.  Der  Bakschisch  blühte  und 
wurde  sogar  als  sicheres  Miticl  zur  Förderung  aller  Angelegen- 
heiten geschätzt. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  beschränkt  mich  auf  das  Gebiet 
einzelner  Streiflichter  und  so  will  ich  erzählen,  wie  ich  Be- 
kanntschaft mit  der  türkischen  Post  machte.  Es  war  in  einem 
kleinen  Orte  des  östlichen  Mazedoniens,  als  ich  diese  Hallen 
betrat.  Zigaretten  vermittelten  die  Bekanntschaft  mit  dem"  Vor- 
stand, welcher  mit  gekreuzten  Beinen  auf  einem  Teppich 
saß.  Außerdem  ein  Tisch  und  an  einer  Wand  zwei  un- 
förmlich große  Säcke.  Das  war  alles.  Während  unseres  Ge- 
spräches trat  ein  Türke  ein,  welcher  nach  einem  Briefe  für 
einen  Hassan  fragte.  In  der  Türkei  heißt  gewiß  jeder  zweite 
Mensch  Hassan.  Der  Postvorstand  war  herablassend  genug, 
aufzustehen,  nahm  einen  der  Säcke  und  schüttete  den  Inhalt 
—  lauter  Briefe  —  vor  die  Füße  des  Besuchers.  Dann  fügte 
er  ernst  hinzu:  Burada  jok  ise,  baschkadan  oladschak,  kirn 
bilir?  (Wenn  er  da  nicht  ist,  wird  er  im  anderen  sein,  wer 
weiß  das?)  Der  Besucher  ergriff  die  Flucht;  gleichmütig  sackte 
der  Postonkel  die  Briefe  ein,  zeigte  mit  dem  Finger  auf  den 
zweiten  Sack  und  meinte:  Krim  waktindan  beri  da,ha  mektub 
war.  (Aus  Krimzeiten  sind  noch  Briefe  da.)  Die  einzige  Amts- 
handlung, vielleicht  für  Wochen,  war  erledigt. 
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Die  größte  Schwierigkeit  für  jede  geregelte  Venvaltiing 
liegt  aber  in  dem  Wesen  der  türkischen  Sprache  selbst  und 
dadurch  blieb  auch  das  Beaamtentum  immer  den  Völkern  fremd. 

Natürlich  reichte  der  ärmliche  Wortvorrat  des  Nomaden 
nicht  für  die  Bedürfnisse  eines  Staatswesens  aus  und  so  mußte 
die  arabische  und  persische  Sprache  aushelfen.  Jedes  Wort 
aus  diesen  beiden  Sprachen  kann  auch  im  Türkischen  ver- 
wendet werden  und  dieses  buntscheckige  Gemisch  aus  drei 
Sprachen,  welches  dann  Türkisch  genannt  wird,  ist  unbe- 
hilflich, schwer  verständlich  und  vor  allem  sehr  schwer  zu 
erlernen. 

Für  den  Verkehr  kommt  noch  ein  gewaltiges  Hindernis 
hinzu,  die  türkische  Schrift!  Die  Türken  haben  mit 
dem  Koran  auch  das  arabische  Alphabet  übernommen,  welches 
nur  die  Mitlaute  schreibt  und  die  Selbstlaute  durch  Zeichen 
über  und  unter  der  Zeile  ersetzt  (",)  und  nun  stelle  man  sich 
den  Wirrwarr  vor,  wenn  diese  Selbstlautzeichen,  wie  dies  in 
der  gewöhnlichen  Schrift  immer  gescliieht,  ausgelassen  werden. 
Statt  weiterer  Ausfühning  will  ich  erzählen,  was  mir  in  Sku- 
tari  mit  einem  Telegramm  geschehen  ist. 

Konsul  L.  dralitete  aus  Prizren:  Gönderün  bana  naj 
firaj  pires!  Das  hieß:  ,, Schicket  mir"  und  dann  kamen  eben 
die  drei  unverständlichen  Worte  naj,  firaj,  pires.  Der  Dra- 
goman zuckte  die  Achsel,  der  Telegraphenbeamte  sagte :  bilmem 
(ich  weiß  nicht!).  Nun  wollte  ich  der  Retter  des  Vaterlandes 
werden,  nahm  den  zweibändigen  Bianchi  her  und  ül>ersetzte: 
naj,  nahie,  vielfache  Zahl  newahi,  ist  Gegend,  Provinz  (ara- 
bisch). Fira  (persisch)  Belohnung,  da^s  j  ist  Partikel  desGene- 
tivs.  Pires,  eine  Lauchgattung  (Porree).  Der  Drauoman  beugte 
sich  in  Ehrfurcht,  das  Geheimnis  des  Telegramms  war  enthüllt, 
Konsul  L.  wollte  jenes  Land,  .wo  der  Lauch  als  Belohnung 
gilt.    Aber  wo  es  finden? 

Zwei  Tage  später  kam  der  Sekretär  und  fragte :  „Bitte, 
was  soll  mit  dem  Paket  geschehen,  es  liegt  schon  eine  Woche 
herum  ?"  Als  das  Paket  kam,  fielen  uns  die  Schuppen  von  den 
Augen,  es  enthielt  einige  Exemplare  ,  .  ,  .  Neue  Freie  Presse! 
Der  Name  war  korrekt  ins  Türkische  übertragen! 

Aber  es  ist  unnötig,  nach  weiteren  Beweisen  zu  suchen 
<lafür,  daß  die  Türkei  schlecht  verwaltet  und  eben  nicht  besser 
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verwalten  kann,  denn  die  Schlußrechnung  ist  gezogen.  Der 
Haupterbe  ist  Bulgarien  und  wird  auch  Saloniki  erhalten,  bis 
zu  dessen  Toren  die  breite  Masse  der  Bulgaren  heranreicht. 
Ein  Aufschäumen  dieser  Völkerwoge  und  ein  fremder  Besitzer 
dieser  Stadt  wäre  in  die  Fluten  des  Golfes  geschwemmt. 

Und  w^enn  die  Türken  gescheit  sind,  dann  bereiten  sie 
sich  allgemach  vor,  auch  Konstantinopel  zu  räumen. 

„Point  de  reveries,  Messieurs!"  sagte  Kaiser  Alexander 
zu  den  in  Warschau  versammelten  Magnaten  und :  ,, Point 
de  reveries"  muß  man  auch  beizeiten  den  Türken  zurufen. 
Mit  oder  ohne  Adrianopel  ist  die  Balkanhalbinsel  nicht  wieder 
zu   erobern,   die  Aja  Sophia   wird   wieder  christliche   Kirche. 

Je  früher  diese  Reverie  zu  Ende  geht,  desto  besser.  Oder 
will  dieses  zu  Selbsttäuschungen  neigende  Europa  die  arme, 
an  sich  irre  gewordene  Türkei  auch  noch  mit  der  Täuschung 
der  Dardanellensperre  belasten?  JVIinen  darf  sie  nicht  legen, 
das  duldet  Europa  des  Handels  wegen  nicht  und  so  wird  der 
eine  oder  andere  Admiral  von  Schneid  es  machen,  wie  der 
in  der  Besikabai  tun  wollte:  ,,Trough  with  twenty  miles 
of  speed!" 

Und  wenn  die  Türkei,  bevor  es  zu  spät  ist,  nach  Klein-- 
asien  übersiedelt,  ;mit  dem  festen  Vorsatz,  der  Welt  zu  be- 
weisen, daß  auch  ein  mohammedanischer  Staat  gut  verwaltet, 
regiert,  mächtig  und  blühend  sein  kann,  dann  möge  sie  das 
weite  Gebiet  der  Selbsttäuschungen  den  Europäern  zurück- 
lassen und  sich  als  Erinnerung  an  ihre  Irrtümer  vmd  zur 
Mahnung,  weitere  zu  vermeiden,  eine  kleine  Steinsäule  mit- 
nehmen, welche  ich  einst  auf  dem  Wege  nach  .ledikule,  den 
sieben  Türmen,  traf  und  lange  in  tiefem  Nachdenken  be- 
trachtete. 

Ein  jugendlicher  Künstler  hatte  eine  unverständliche 
Kohlenzeichnung  auf  den  Stein  geworfen  und  angesichts  der 
verschwommenen  Linien  rasch  gefaßt  daruntergeschrieben: 
,,Bu  kusch  kaz  dir!"  (Dieser  Vogel  ist  eine  Gans.)  Das  Bild 
der  Türkei  und  ihrer  Einrichtungen!  Es  hat  einige  Aehnlich- 
keit  mit  abendländischen  Vorbdldern,  aber  immer  fehlt  etwas 
daran.  Wenn  man  am  goldenen  Hörn  steht  und  sieht  schöne 
teure  Schiffe  unbeweglich  liegen,  dann  denkt  man  sich:  Bu 
kusch  kaz  dir!  Diese  erratischen  Blöcke  sind  eine  Flotte. 
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Und  wenn  man  von  Wahlen  und  Reichsvertretung  hört 
und  man  sieht  näher  zu,  sagt  man  sich:  Bu  kusch  kaz  dir! 
Diese  dem  Islam  widersprechenden,  zersetzenden  und  zerwüh- 
lenden Formen  sind  eine  Konstitution. 

Die  Türkei  muß,  in  Kleinasien  angelangt  und  heimisch 
geworden,  \'ieles  vergessen  und  vieles  von  Grund  auf  lernen, 
sonst  ist  eine  der  nächsten  Fragen :  die  Aufteilung  Kleinasiens. 
Die  Anwärter  haben  sich  schon  gemeldet  und  auch  die  arme- 
nische, syrische  und  arabische  Frage  ist  reif  zur  Lösung! 

Und  nun  ein  Schlußwort:  Zweimal  im  19.  Jahrhundert 
trat  die  Orientfrage  mit  aller  Wucht  an  ims  heran,  zur  Zeit 
des  Krimkrieges  und  1878.  1855  besetzten  unsere  Truppen 
die  Donaufürstentümer  und  die  Westmächte  trugen  uns  an, 
sie  zu  behalten  und  dagegen  durch  Verzicht  auf  die  ober- 
italienischen Pro\'inzen  Mitbegründer  des  zu  schaffenden  König- 
reiches Italien  zu  werden. 

AVas  hätte  d<  r  Sivoyerprinz  dazu  gesagt,  welcher  einst 
Varna  und  Saloniki  als  Stützpfeiler  der  Habsburger  Mon- 
archie haben  wollte?  Aber  die  Zeiten  sind  längst  vor- 
über, um  Ideen,  wie  sie  Wallenstein  und  Prinz  Eugen, 
der  edle  Ritter,  noch  haben  konnten,  auf  dem  Balkan 
zu  verwirklichen.  Die  Welt  ist  verteilt !  Wir  haben  auf  Land- 
erwerb verzichtet  und  kämpfen  einen  harten  Kampf  um  Han- 
delswege, la  Penetration  commerciale.  Aber  ein  Fünfzigmillio- 
nenreich  kann  es  nicht  machen,  wie  eine  Oebstlerin,  welche  bei 
ihrer  Türschwelle  einige  Dutzend  Aepfel  auslegt,  um  dann 
nihig  strickend  den  Käufer  zu  erwarten.  Soll  nicht  aller 
Schwung  verloren  gehen  und  mit  ihm  das  Vertrauen  in  die 
eigene  Kraft  und  in  die  des  Staates,  muß  man  sich  die 
höchsten  Ziele  stecken  und  sie  mit  allen  Mitteln  verfolgen. 
Die  Zeiten  sind  vorül>er,  in  denen  Europas  Interesse  sich  auf 
das  Festland  beschränkte  und  die  Herrschaft  zur  See  unbe- 
stritten an  Großbritannien  überließ.  Wir  stehen  im  Zeichen 
des  W^elthandels,  der  großen  Interessen  zur  See  und  in  nächster 
Xähe  von  uns  wird  sich  ein  erbitterter  Kampf  um  die  Herr- 
schaft im  Mittelmeere  abspielen.  Oesterreich-Ungarn  steht  vor 
der  Entscheidung!  Will  es  seinen  Rang  als  Großmacht  be- 
haupten, will  es  Bündniswert  besitzen,  muß  es  eine  starke, 
zielbewußte  Politik  treiben  und  zum  modernen  Landheere  auch 
die    unangezweifelte,    ausreichende    Seegeltung     hinzufügen. 
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Folgen  wir  hierin  dem  Beispiele  Deutschlands  and  auch  Ita- 
liens; lassen  wir  uns  nicht  von  Neu-Griechenland  überflügeln. 
Beleben  wir  unsere  Handels-,  stärken  wir  unsere  Kriegsmarine. 
Auch  unser  Schicksal  ruht  auf  dem  Meere ! 

Wien,    in    der    Neujahrsnacht    1913. 


Beila}j;e  zu  „v.  Gerstner,  Albanien". 
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